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ABHANDLUNGEN 


Geschichtsbild und Geschichtsunterricht 


Von 
GEORG STADTMÜLLER 


München 


Von allen Seiten wird es ausgesprochen, daß der Geschichtsunterricht unserer 
höheren Schulen seit langem in eine schwierige und nahezu aussichtslose Lage ge- 
raten ist. Dies gilt für alle Länder Europas, am stärksten freilich für Deutschland. 
Der Geschichtsunterricht ist — ob er will oder nicht — das Spiegelbild des Ge- 
schichtsbewußtseins eines bestimmten Zeitalters. Wenn dieses durch große staat- 
liche oder weltanschauliche Umwälzungen erschüttert oder gebrochen wird, so 
wird auch der Geschichtsunterricht diese Erschütterungen verspüren. 

Deutschland hat in dem vergangenen Menschenalter nicht weniger als drei sol- 
cher Umbrüche erlebt: 1918 — 1933 — 1945. Nach jedem Umbruch kündigte sich 
in einem oft verwirrend vielstimmigen Chor die Forderung nach „Revision“ 
unseres Geschichtsbildes an. Die Geschichte drohte jedesmal umgeschrieben zu 
werden, und der alte Satz, daß der Sieger die Geschichte schreibt, schien sich mit 
verhängnisvoller Kraßheit jeweils erneut zu bewahrheiten. Am tiefsten griff die 
Katastrophe von 1945. Wie die Grundlagen unseres staatlichen Lebens zusammen- 
stürzten, so schien auch von dem überkommenen Geschichtsbild nichts mehr Be- 
stand zu behalten. Und man hielt es vielfach schon für einen Beitrag zur „reeduca- 
tion“, zu verbrennen, was man angebetet hatte, und das anzubeten, was man bisher 
verbrannt hatte. 

Am stärksten wurden diese Auseinandersetzungen um die Bewertung von Per- 
sönlichkeit und Werk Bismarcks spürbar. Eine einseitig nationalistische Verherr- 
lichung Bismarcks und des Bismarckreiches, die von der preußisch-kleindeutschen 
Geschichtschreibung dem öffentlichen Bewußtsein Deutschlands seit mehr als einem 
halben Jahrhundert eingeflößt worden war, schien in eine ebenso extreme Ver- 
neinung Bismarcks und seines Werkes umzuschlagen. Das Pendel der geschicht- 
lichen Beurteilung schwang von einem zum anderen Extrem. Daß in diesem Ge- 
spräch um die Bewertung Bismarcks nach außen hin zunächst mehr eine akade- 
mische Halbwelt als die berufene wissenschaftliche Forschung in Erscheinung trat 
— eine nicht überraschende, sondern für alle solche „Revisionen“ bezeichnende 
Tatsache —, konnte nicht über die grundsätzliche Bedeutung dieses Streites hinweg- 
täuschen. An dem Felsen Bismarck scheiden sich nicht nur die Strömungen, die mit 
publizistischen und anderen Mitteln der öffentlichen Meinung unserer Nation einen 
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"bestimmten Zukunftswillen aufprägen wollen, sondern auch die Geister der aka- 
demischen Geschichtsforschung und Geschichtschreibung. Aber dieser Streit um die 
Bewertung Bismarcks ist nicht das Kernstück der Krise unserer historischen Wis- 
senschaft, sondern nur ihr sichtbarstes Symptom. 


6 
“ 


Seit 1945 warten wir noch immer auf das neue Geschichtsbuch. Zunächst war der 
Geschichtsunterricht durch die Besatzungsmächte verboten, dann wurde er — nur 
zögernd — erlaubt. Die neuen Lehrbücher fehlten. In zwei Besatzungsgebieten 
wurden Lehrbücher eingeführt, die dem deutschen Lehrer und Schüler die kritik- 
lose Annahme fremdnationaler Geschichtsthesen zumuteten. Im wesentlichen blieb 
die Gestaltung des Geschichtsunterrichts dem einzelnen Lehrer überlassen, d.h. ihm 
wurde eine Aufgabe aufgebürdet, der er im allgemeinen gar nicht gewachsen sein 
kann. 

Die Forderungen nach Revision unseres Geschichtsunterrichtes zielen auf die 
geographische Ausweitung, die inhaltliche Vertiefung und die grundsätzliche 
(moralische) Umwertung. Von diesen drei Forderungen soll hier zum Gegenstand 
einer kritischen Betrachtung zunächst nur die erste gemacht werden. Sie ist die 
einfachste, da sie noch kaum ein persönliches Bekenntnis des Geschichtsbetrachters 
und Geschichtslehrers erforderlich macht‘. 


> 


Die Notwendigkeit einer geographischen Ausweitung ist unmittelbar augen- 
scheinlich. 

Es ist im 20. Jahrhundert nicht mehr angängig, daß der Schüler das Gymnasium 
verläßt, ohne wenigstens etwas von der politischen und geistigen Bedeutung der 
großen außerabendländichen Kulturwelten — vor allem Chinas, Indiens, Ruß- 
lands — gehört zu haben. Hier — zunächst und vor allem — tut universalgeschicht- 
liche Ausweitung unserer Vorstellungen dringend not. 

Aber hier wird sich sofort — gerade aus den Kreisen der Geschichtslehrer — 


die Gegenfrage erheben: Wie soll dem Geschichtslehrer diese zusätzliche gewaltige 
„Belastung“ zugemutet werden? Als diese Frage auf dem internationalen Histo- 
rikertreffen in Speyer (Juni 1950) erörtert wurde, glaubte ein Teilnehmer darauf 


die Antwort geben zu müssen: „Dann müssen wir eben noch mehr arbeiten!“ 


Dieser Vorschlag, der den Idealismus seines Urhebers ehrt, führt jedoch in einen 


Holzweg. Der Geschichtsunterricht erträgt keine weitere stoffliche Aufblähung 
mehr. Wenn die universalgeschichtliche Betrachtungsweise tatsächlich Eingang in 
Geschichtsunterricht und Geschichtsbücher finden soll — die grundsätzliche Not- 
wendigkeit einer solchen Ausweitung wird heute wohl von keiner Seite mehr 
ernsthaft bestritten —, so ist dies nur möglich durch eine weitgehende Ausschei- 


1 In späteren Betrachtungen, die ebenfalls im „Saeculum“ erscheinen werden, sollen auch die 


beiden anderen Fragen behandelt werden. 
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dung von Geschichtsstoff, der bisher als „unentbehrlich“ bezeichnet wurde. Alle Be- 
mühungen um eine universalgeschichtliche Ausweitung unseres Geschichtsbildes und 
Geschichtsunterrichtes sehen sich also vor die unausweichliche Frage gestellt: Was 
kann von dem bisher üblichen Stoff unserer Geschichtsbücher in 
Zukunftausgeschieden werden, ohne daß eine wirklich organische 
historische Bildung darunter Schaden leidet? 

Man wird den zunächst „revolutionär“ scheinenden Mut aufbringen müssen, 
die Forderung auszusprechen, daß beträchtliche Stoffmengen ausgeschieden werden 
müssen, gerade wenn man den wirklichen Bildungswert der Geschichte retten will. 
Gegenstand des Geschichtsunterrichtes ist nicht alles, was war und wie es gewesen, 
sondern was noch fortwirkt oder in dem Bewußtsein junger Menschen wieder zu 
fruchtbarem Leben gebracht werden kann. 

Die Geschichte ist daher nicht nach Zeitaltern und Völkern in gleicher Stoff- 
dichte abzuhandeln, sondern darauf durchzumustern, was sie — d.h. einzelne 
Zeitalter und Völker — an bleibend fortwirkenden Taten und Leistungen hervor- 
gebracht hat. Es ist nicht notwendig — und zudem pädagogisch unmöglich —, daß 
der Abiturient eines. Gymnasiums die Geschichte aller europäischen Völker — 
wenn auch nur in großen Zügen — kennt. Wohl aber sollte er die besonderen 
staatlichen und kulturellen Leistungen der wesentlichen Völker kennen. Diese 
„exemplarische“ — d.h. auf das Beispielhafte zielende — Betrachtung könnte 
dem Schüler wohl ein anschauliches Bild vermitteln, wie die Welt von heute ent- 
standen ist und welchen Völkern und Zeitaltern sie die Grundlagen ihres staat- 
lichen und geistigen Lebens verdankt. Und zugleich wird auch die besondere 
Individualität der einzelnen Völker und Zeitalter sichtbar werden. 

An einigen Beispielen sei dies erläutert: 


I. Israel und Hellas 


Unsere Lehrbücher der Alten Geschichte pflegen Israel überhaupt nicht oder 
nur am Rande der altorientalischen Großmächte Ägypten und Mesopotamien zu 
behandeln. Die Geschichte Israels bleibt dem alttestamentlichen Unterricht im 
Fache „Religion“ überlassen. Nun ist es verhängnisvoll, daß dieser wahrhaft groß- 
artige geschichtliche Gegenstand im Rahmen des Religionsunterrichtes im all- 
gemeinen nur auf der kindlichen Altersstufe (9—12 Jahre) besprochen wird. In 
späteren Jahren wird der Schüler weder im Religionsunterricht noch im Geschichts- 
unterricht nochmals an die Bedeutung des Alten Testaments herangeführt. So 
kommt es, daß alle seine Vorstellungen über die alttestamentliche Welt auch später 
irgendwie in kindlichen Bewußtseinsformen stecken bleiben und nie darüber 
hinauskommen. 

Die universalgeschichtliche Bedeutung Israels ist unvergleichlich groß. Sie liegt 
zunächst auf religiösem Gebiet. Israel hat als einziges Volk den Gedanken des 
strengen persönlichen Ein-Gott-Glaubens in die Geschichte eingeführt; wodurch es 
auch die Wurzeln für die Glaubensüberzeugung zweier anderer Weltreligionen ge- 
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legt hat: des Christentums und des Islams. Auch auf dem Gebiete des Rechtes und 
der Moral hat Israel tiefere und wirklichkeitsechtere Anschauungen entwickelt als 
Hellas. Die hebräische Geschichtschreibung erweist sich in manchem Betracht als 
weiter und.großartiger denn die hellenische. Im Alten Testament ist die Mensch- 
heitsgeschichte zum ersten Male als ein sinnvolles, weil von Gott geleitetes Ganzes 


gesehen worden. Schließlich ist auch der Größe der hebräischen Dichtung zu ge- | 
denken: die religiöse Lyrik der Psalmen, dann die tiefsinnige philosophische Er- | 
zählung von Job und schließlich das merkwürdige prophetische Buch von Jeremias, | 


das Geschichtsbericht, lyrisches Lied und Prophetie in einem ist, diese Werke suchen 
selbst in der Dichtung der Hellenen nach ebenbürtigen Gegenstücken. Solche 
schlichten Tatsachen müssen im Geschichtsunterricht ihren berechtigten Platz er- 
halten. 


Man braucht nicht zu befürchten, daß die hier befürwortete und geforderte | 


Einsetzung Israels in das volle Recht universalgeschichtlicher Betrachtung der rich- | 
tigen Einschätzung der hellenischen Leistung Abbruch tun könnte. Vielmehr wird f 
Hellas gerade auf diesem altorientalischen Hintergrunde um so klarer sichtbar 
werden, und um so sicherer und eindeutiger wird seine geistige Wesensart in Er- | 
scheinung treten. Freilich wird an der herkömmlichen Überschätzung der helle- 
nischen Leistungen mancher Abstrich vorgenommen werden. Man wird die Augen 
nicht vor der Einsicht verschließen können, daß das leuchtende Idealbild des klas- 


sischen Hellas, das der zweite Humanismus gezeichnet hat, nicht unwesentlich f 


von der geschichtlichen Wirklichkeit abweicht. 


II. Frankreich 


Noch fruchtbarer würde die hier befürwortete „exemplarische“ Geschichts- 
betrachtung für die Vielvölkerwelt des Abendlandes werden. Unter den Völkern 
des lateinischen Abendlandes heben sich im Mittelalter auf dem Festland drei als 
die eigentlichen Herzstücke heraus: Franzosen, Deutsche, Italiener. Die besondere 
funktionelle Stellung dieser drei Völker hat bereits ein spätmittelalterlicher Denker 
(Alexander von Roes) in eine einprägsame und anschauliche Form gebracht, die sich 
sicherlich gerade dazu eignet, um an ihr dem Schüler die besondere geschichtliche 
Leistung dieser drei Völker klarzumachen. Der genannte Schriftsteller schrieb den 
Franzosen die geistige Führung (Studium), den Deutschen die politische Füh- 
rung (Imperium), den Italienern die geistliche Führung (Sacerdotium) zu. Die 
Betrachtung der mittelalterlichen Geschichte muß von diesem dreifachen Neben- 
einander ausgehen, muß dem Schüler klarmachen, was Italien als Sitz des Papst- 
tums, was Deutschland als Träger des Kaisertums, was Frankreich als Inhaber der 
geistigen Führung bedeutete. Von hier aus wird die französische Leistung als viel 
größer erscheinen. Die Geistesgeschichte des Abendlandes läßt sich nur von Frank- 
reich aus verstehen, genauer gesagt: aus jenem an alter Kultur so überreichen Raum 
zwischen Seine und Rhein, der im Frühmittelalter als Lotharingien, später als 
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Burgund bezeichnet wurde. Er ist Herzland und Quellkammer abendländischer 
Kultur. Von hier aus sind in verschwenderischer Fülle die großen geistigen Be- 
wegungen und Strömungen aufgebrochen, die ein Jahrtausend lang unseren Erdteil 
in Bewegung gesetzt haben, sogar — was lange übersehen wurde — die große 
deutsche Ostkolonisation, die in Wirklichkeit nur das Herzstück einer viel um- 
fassenderen abendländischen Ostbewegung war. Frankreich hat vom 10. bis 18. 
Jahrhundert unbestritten die geistige Hegemonie des Abendlandes innegehabt. Im 
13. und im 17./18. Jahrhundert ist diese Vorrangstellung besonders offenkundig, 
aber auch in den anderen Zeiten ist der französische Geist fast stets der Vortrupp 
der neuen Bewegungen gewesen. 

Es ist sicherlich ein verhängnisvolles Versäumnis, daß der deutsche Geschichts- 
unterricht im allgemeinen nie auf diesen Reichtum und diese Fülle der französischen 
Geistesgeschichte hingewiesen hat. So kam der junge Student auf die Universität 
ohne klare Vorstellung über die Bedeutung Frankreichs für das Abendland. Was 
er über die französische Geschichte gehört hatte, das stand irgendwie noch immer 
im Zeichen jener Abwehrhaltung, die von Lessing und Fichte zur damals berech- 
tigten Verteidigung des deutschen Geisteslebens gegen die Gefahr einer franzö- 
sischen Überfremdung bezogen worden war. Das deutsch-französische Verhältnis 
hat unter dieser Verkrampfung schweren Schaden gelitten. 


III. Spanien 


Von der universalgeschichtlichen Bedeutung Spaniens weiß unser herkömmliches 
Geschichtsbewußtsein nahezu nichts. Nachdem man im 17. Jahrhundert in Deutsch- 
land noch immer bei der spanischen Philosophie in die Schule ging, ist es dann 
der von der englischen Publizistik und Geschichtschreibung fabrizierten „schwarzen 
Legende“ (leyenda nera) gelungen, die großen Leistungen Spaniens und Portu- 
gals im Zeitalter der überseeischen Entdeckungen zu verdunkeln. Die geistigen 
und politischen Kraftäußerungen der beiden iberischen Nationen sind, wie die 
Forschungsarbeit der letzten Jahrzehnte (J. B. Scott, J. Höffner, E. Reibstein u.a.) 
erwiesen hat, wirklich gewaltig gewesen. Es sei hier nur erinnert an die im Zeichen 
des Glaubenskrieges erfolgte Zurückdrängung der Mauren (Reconquista), an die 
überseeischen Entdeckungen (Kolonisation und Missionierung), an das „Goldene 
Jahrhundert“ (Siglo de Oro), an das große spanische Drama, die spanische Malerei, 
die Tatsache, daß spanische Denker (nicht Hugo Grotius) die Grundlagen der 
neuzeitlichen Völkerrechtswissenschaft gelegt haben, und daß die Gegenreforma- 
tion ohne die führende Rolle Spaniens gar nicht denkbar wäre. — Erst die For- 
schung der letzten Jahrzehnte hat Schritt um Schritt diese verschüttete und ver- 
gessene Leistung der Spanier wieder entdeckt. Sie hat zuletzt auch gezeigt, daß 
die vielgeschmähte spanische Kolonialverwaltung um vieles besser war als ihr 
Ruf, vor allem aber um vieles menschlicher als die Ausrottungspraxis im angel- 
sächsischen Nordamerika. | 
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IV. Schweiz 


Die kleine und machtpolitisch so bedeutungslose Eidgenossenschaft ist ein be- 
sonders dankbarer Gegenstand für eine Geschichtsbetrachtung, die an geeigneten 
„Exempeln“ grundsätzliche Einsichten zu gewinnen sucht. In unseren Geschichts- 
büchern pflegt die Geschichte der Schweiz im allgemeinen nur an drei Stellen er- 
wähnt zu werden: 


1. Gründung der Eidgenossenschaft, Sage von Wilhelm Tell, Kampf mit Karl 
dem Kühnen. 

2. Völkerrechtliche Anerkennung der Unabhängigkeit im Westfälischen Frieden. 

3. Völkerrechtliche Neutralisierung durch den Wiener Kongreß. 


Der Schüler gewann überhaupt kein Bild über die eigenartige und höchst inter- 
essante Entwicklung dieses Staatswesens, das durch seinen bewußten Verzicht auf 
auswärtige Expansion (14.—15. Jahrhundert) einen Staatenbund bzw. Bundes- 
staat aus der Wurzel des germanischen Rechtes entwickelt hat, der in seinen 
politischen Lebensformen heute vielfach mit gutem Recht als bewundernswertes 
Vorbild gilt. Die innerschweizerische (interkantonale) Schiedsgerichtsbarkeit, der 
föderalistische Staatsaufbau, die Neutralisierung, die Leistung der kleinen Schweiz 
auf völkerrechtlichem Gebiet (Rotes Kreuz, Berner Weltpostverein u.a.) — dies 
alles sind Erscheinungen, an denen im Geschichtsunterricht grundsätzliche Ein- 
sichten gewonnen werden können. 


V. Rechtsstaat und Absolutismus 


Daß in dem heutigen Europa das Verhältnis zwischen Regierung und Staats- 
bürger in den einzelnen Staaten einen so verschiedenen Weg genommen hat, ist 
zurückzuführen auf die verschiedenartige Entwicklung im Zeitalter des Absolu- 
tismus (17.—18. Jahrhundert). Damals hat sich die staatspolitische Entwicklung 
Europas gegabelt. Die christlich-germanische Rechtstradition, die im Spätmittel- 
alter zur Herausbildung des Ständestaates geführt hatte, geriet in Zusammenprall 
mit der wachsenden Macht selbstbewußter Fürsten. In den meisten Ländern des 
Festlandes unterlag der alte Ständestaat. Es setzte sich der Absolutismus des un- 
beschränkten Herrschers durch, gestützt auf die Irrlehre von der staatlichen Sou- 
veränität. Nur einzelne Völker — man möchte sie die „aufständischen Nationen“ 
nennen — vermochten es, ihr altes Verfassungsleben zu behaupten und ihre Re- 
gierung zur Anerkennung des Grundsatzes zu zwingen, daß auch der Staat und 
die Regierung unter der sittlichen Herrschaft des Gesetzes stehen. In diesen Staats- 
wesen — England, Holland, Schweiz, Ungarn — nahmen Adel und Bürgerschaft 
selbst an dem politischen Geschehen der Nation bewußten Anteil, während in 
den absolutistischen Obrigkeitsstaaten sich ein subalterner Untertanengehorsam 
ausbreitete. Auch die Entwicklung der Rechtswissenschaft ist von dieser Gabelung 
erfaßt worden. Dem Rechtsstaat entspricht das alte Naturrecht, die absolutistische 
Staatsauffassung hat schließlich mit innerer Folgerichtigkeit die positivistische 
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'Staatsauffassung hervorgebracht (über ein merkwürdiges Zwischenstadium hinweg, 
daß Kronjuristen verschiedener Observanz den Absolutismus „naturrechtlich“ zu 
begründen suchten). 


VI. Das Bild der deutschen Könige 


Es ist eine verhängnisvolle Schuld des herkömmlichen Geschichtsbildes, daß — 
dem liebgewordenen nationalen Mythos folgend — aus der langen Reihe der 
deutschen Könige gerade jene waffenklirrenden Herrschergestalten verherrlicht 
wurden, die ohne anhaltende politische Wirkung blieben, während der redlichen 
hausbackenen Könige, die die Kräfte des Staates zusammenhielten und in stetiger 
hausväterlicher Weise auf einen ruhigen Aufbau bedacht waren, fast vergessen 
wurde. Man könnte dies an den Beispielen Heinrichs II. und Karls IV. zeigen. 
Karl IV., der Luxemburger, hat mit klarem Blick die Schwäche des deutschen 
Staates erkannt: das Fehlen einer Finanzverwaltung, das Fehlen einer Kanzlei, 
einer Hauptstadt, einer Verfassung. Er hat in stiller, stetiger Arbeit diesen Mängeln 
abgeholfen, eine Finanzverwaltung und eine Kanzlei aufgebaut und beide in Prag 
vereinigt, das dadurch zur Reichshauptstadt wurde. Er hat durch die „Goldene 
Bulle“ von 1356 zugleich auch ein verfassungsartiges Grundgesetz des deutschen 
Reiches geschaffen, das auf ein halbes Jahrtausend hinaus in Kraft blieb. Dieser 
Versuch, Tradition und Kontinuität im staatlichen Leben zu begründen, führte 
noch auf einem anderen Gebiete zu einer geistigen Leistung von bleibender Be- 
deutung: unsere neuhochdeutsche Schriftsprache geht letztlich — auf dem Wege 
über Luthers Bibelübersetzung — auf die Prager Kanzleisprache Karls IV. zurück. 


VI. Bevölkerungsentwicklung 


Das Bemühen um Verständnis für die politischen und sozialen Gegenwarts- 
‚fragen führt ohne weiteres auf den Hintergrund wirtschaftlicher und bevölkerungs- 
politischer Triebkräfte. So entsteht im Geschichtsunterricht die Frage, wie das 
ungeheure Bevölkerungswachstum Europas entstanden ist, das erst die modernen 
sozialen Probleme heraufbeschworen hat. Drei Erscheinungen bedürfen hier der 
eingehenden Behandlung: 


1. die mittelalterliche Kolonisation, beginnend mit innerer Rodung, dann in der 
Form von Kolonistenauswanderung ausgreifend in die Länder Ostmitteleuropas; 

2. die „industrielle Revolution“, die seit dem 17. Jahrhundert in Nordfrankreich, 
Belgien, Holland und England begann und von dort aus in Wachstumsringen 
nach Osten (Ruhrgebiet, Sachsen, Oberschlesien) ausgriff. 

3. Im engsten Zusammenhang mit der Industrialisierung in Westeuropa steht die 
agrarische Besiedlung in Osteuropa: Für die in den westeuropäischen Industrie- 
gebieten zusammengeballten Menschenmassen war es notwendig, Lebensmittel 
einzuführen. Die Getreidepreise stiegen. Dies bedeutete für die Agrargebiete 
Osteuropas einen starken Anreiz, Steppenlandschaften, die bisher für die Vieh- 
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zucht genutzt worden waren, nunmehr unter den Pflug zu nehmen. So sind 
seit dem Ausgang des 18. Jahrhunderts die weiten Viehsteppen der Ukraine, 
der Moldau, der Walachei und Ostungarns (Alföld) in Bauernland umgewan- 
delt worden. 


VIII. Heimatgeschichte — Beispiel Bayern 


Die Notwendigkeit der Heimatgeschichte bleibt auch in der neuen von uns ge- 
forderten universalgeschichtlichen Betrachtung bestehen, ja sie wird eine größere 
Bedeutung als bisher gewinnen. Der Geschichtsunterricht muß ein organisches Bild 
von der Stellung der engeren Heimat im Rahmen Deutschlands, Europas und der 
Welt vermitteln. Diese Einfügung in die großen Zusammenhänge kann mit Hilfe 
der „exemplarischen“ Betrachtung am besten dadurch erfolgen, daß die besonderen 
Wesenszüge der Heimatgeschichte herausgearbeitet werden. In den einzelnen 
deutschen Landschaften ist diese Sonderart verschieden stark ausgeprägt, am 
stärksten sicherlich in Bayern und Niedersachsen. Als besonders anschaulich mag 
hier das Beispiel Bayerns gelten. Die Volkstumsgeschichte des altbayrischen (baju- 
warischen) Stammesraumes ist infolge der einzigartigen Verharrungskraft, die 
diesem Stamme seit seinem ersten Auftreten innewohnt, ein geschichtliches Denk- 
problem erster Ordnung. An den Beispielen der Christianisierung, der Gotik, der 
Städtebildung, der Renaissance, der Reformation, der Aufklärung kann dies 
anschaulich gezeigt werden. Alle diese Bewegungen haben auf bayrischem Stam- 
mesboden ein anderes Schicksal gehabt als in anderen Landschaften Deutschlands. 
Gewöhnlich haben sie sich langsamer und nur abgeschwächt ausgewirkt. Erst von 
diesen geschichtlichen Hintergründen her wird auch das politische Problem der 
politischen Stellung des heutigen bayerischen Staates innerhalb Gesamtdeutsch- 
lands recht verständlich. 


IX. Politische Geschichte oder Geistesgeschichte? 


Seit der Katastrophe des ersten Weltkrieges geht die Entwicklung in unserem 
deutschen Geschichtsunterricht dahin, die Kultur- und Geistesgeschichte breiter in 
den Mittelpunkt der Betrachtung zu rücken. Sicherlich ist dies berechtigt, aber es 
darf nicht zu einer Flucht in die Geistesgeschichte führen. Die Behandlung der poli- 
tischen Geschichte nötigt den Unterricht an vielen Punkten zu einem klaren Be- 
kenntnis. Es muß ein Standort bezogen werden. In der Geistesgeschichte kann man 
dieser Klarheit cher ausweichen. Es ist auch vom rein pädagogischen Gesichtspunkt 
aus zu befürchten, daß eine ganz überwiegende Bevorzugung der Geistesgeschichte 
keinerlei klare Bilder in der Erinnerung der Schüler hinterläßt, sondern nur all- 
gemeine und — vielfach nebelhafte — Vorstellungen hervorruft. Vor allem aber 
muß gegen diese Flucht in die Geistesgeschichte eingewendet werden, daß dadurch 
ein Wesentliches des gesamten Unterrichts versäumt würde: die staatsbürgerliche 
Gesinnung zu wecken als Voraussetzung künftiger menschlicher Bewährung für 
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Recht und Staat. Im Mittelpunkt der Betrachtung muß vielmehr weiterhin der 
Staat als frieden- und rechtbewahrende Macht stehen. Die Betrachtung der Kultur, 


des Geisteslebens und der Religion müssen sich um diesen Mittelpunkt herum 
gruppieren. 


X. Notwendig ist das Geschichtsbuch 


Mit Recht hat man gesagt, daß der Geist eines Unterrichts immer vom Lehrer 
bestimmt wird und daß man für kein Lehrfach die Unterrichtsmethode objekti- 
vieren kann. Es gibt keine allgemein verbindliche und gleichmäßig fruchtbare 
Methode, die man jedem Lehrer empfehlen könnte. Wohl aber gibt es „Arbeits- 
hefte“, die man dem Lehrer in die Hand geben kann. Noch wichtiger als diese aber 
ist ein gutes Geschichtsbuch. Man darf von dem Durchschnitt der Geschichtslehrer 
nichts Überdurchschnittliches fordern. Daher muß man ihnen Hilfsmittel an die 
Hand geben, die es auch dem Durchschnittslehrer ermöglichen, etwas Überdurch- 
schnittliches zu leisten. Ideale Geschichtslehrer können wir nicht in beliebiger 
Anzahl erziehen, aber ideale Geschichtsbücher könnten wir in jeder beliebigen 
Anzahl herstellen. Daher wäre es in der jetzigen Lage sicherlich richtig, alle An- 
strengungen auf ein gutes Geschichtsbuch zu vereinigen. 


Die obigen Bemerkungen und Vorschläge beruhen auf Eindrücken, die sich auf den folgenden 
Tagungen ergaben: Internationales Historikertreffen in Speyer (Juni 1950), Arbeitsgemeinschaft 
christlicher Historiker in Bonn (September 1950), Deutsche Gesellschaft für Erziehung in Stuttgart 
(November 1950). 


Die geographischen Grundlagen 
der menschlichen Rassenbildung 


Von 
WILHELM VOLZ 
Leipzig-Markkleeberg 


Aus einer einzigen gemeinsamen Wurzel ist die Menschheit entsprossen'. Erst 
im Laufe ihrer weiteren Entwicklung hat sie sich in die verschiedenen Rassen auf- 
gespalten, in denen sie uns heute entgegentritt. Diese Aufspaltung ist offensichtlich 
langsam vor sich gegangen und durch die räumliche Ausbreitung der Menschheit 
über die gesamte Erdoberfläche verursacht. Wenn man heute auch über 1200Rassen, 
Unterrassen, Varietäten, Gruppen und Grüppchen zählt, so hat man doch allen 
Grund anzunehmen, daß noch im jüngsten Diluvium ihre Zahl außerordentlich 


beschränkt war und erst in der Nacheiszeit, nicht zum wenigsten auch durch | 


Mischungen und Kreuzungen, so gewaltig angeschwolllen ist, zugleich mit dem 
ständig steigenden Wachstum der Zahl der Menschen überhaupt?. 


Wenn man die Entwicklungsgeschichte der Menschheit überschaut, so leuchtet 
eine zielstrebige Entwicklung zu immer höherem Aufstieg deutlich 
hindurch. Von primitiven Anfängen ausgehend, hat die gesamte Menschheit über 


die Anthropus-Stufe des Vormenschen und die Primigenius-Stufe des Urmenschen 


jetzt die Stufe des Homo sapiens erreicht, körperlich wie geistig. Es besteht da 


kein grundsätzlicher Unterschied. Auch die primitivsten Naturvölker, wie die 
Buschmänner und Pygmäen und Kubus, gehören körperlich und geistig der Stufe 
des Homo sapiens an, d. h. auch wenn sie gegenwärtig unter dem Banne ihrer Um- 
welt noch auf niedriger Kulturstufe stehen, so sind sie durchaus kulturfähig. 


So erzählt Klaatsch, der die Eingeborenen Australiens eingehend studiert hat, von einem 
Eingeborenen, welcher ein ausgezeichneter Astronom europäischer Schulung war. Auf seiner For- 
schungsreise mit dem „Beagle“ nahm Darwin von den Feuerlandinseln, deren Bewohner noch 
nackt gehen, einen jungen Mann als Diener mit, der ihn dann später auch nach England begleitete. 
Dieser junge Feuerländer erlernte nicht nur die englische Sprache, sondern auch die europäische 
Lebensart und lebte in England völlig wie ein Engländer. Nach drei Jahren kehrte er allerdings 
zu seinen Angehörigen nach Feuerland zurück. Auch ich selbst habe einen gleichartigen Fall per- 
sönlich kennengelernt. Ich hatte auf meinen Forschungsreisen in Nordsumatra (1904/06) einen 
jungen javanischen Boy, der in jeder Beziehung hervorragend tüchtig war. Als ich nach mehr als 


! Über die „Abstammungsfrage“ vgl. jetzt den zusammenfassenden Forschungsbericht von 
Karl Beurlen, Die Menschwerdung als paiäontologisches Forschungsproblem, in: Saeculum 1 (1950) 
S. 405—432. — Dazu auch Wilhelm Volz, Probleme der Menschwerdung, in: Die Erde 1950, S.189. 

2 Die Gesamtzahl der Menschen, die vor einem halben Jahrhundert noch 1600 Millionen betrug, 
ist heute bereits auf mehr als 2300 Millionen angewachsen. 
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zwei Jahren mit meiner Frau und meinen zwei kleinen Kindern nach Europa zurückkehrte, bat er, 
mich begleiten zu dürfen, da er gern Europa kennenlernen wolle. Ich sagte ihm, daß ich ihn nur 
als Kindermädchen mitnehmen könne. Er war einverstanden, und ich habe nie ein besseres Kinder- 
mädchen gehabt. Daheim lebte ich zunächst annähernd zwei Monate in Schlesien auf dem Lande, 
bis ich meine Tätigkeit an der Universität Breslau wiederaufnehmen konnte. Ich besprach mit 
einem jungen, klugen Lehrer, daß er Salim — so hieß mein Boy — deutschen Unterricht geben 
solle; er hatte zunächst einige Bedenken, da weder er Malaiisch noch Salim Deutsch könnte, aber 
übernahm es dann doch. Salim war Feuer und Flamme, und in knapp sieben Wochen lernte er, der 
weder lesen noch schreiben konnte, deutsch sprechen, lesen und schreiben. In Breslau betreute er 
dann mehrere Monate meine Kinder und sprach nur deutsch. Schließlich aber machte es der strenge 
Winter wegen der Gefahr für seine Lunge nötig, ihn heimzusenden. Mit heißen Tränen nahm 
er Abschied, und des öfteren noch habe ich in der Folgezeit Briefe von ihm erhalten in sehr nettem 
und brauchbarem Deutsch, das erst nach zwei bis drei Jahren sich verschlechterte 3. 


Wie also das menschliche Geschlecht aus einer kleinen, aber körperlich und 
geistig bei aller Variationsbreite gleichmäßigen Schicht hervorgegangen ist, so 
stellt sich uns auch heute die Menschheit als eine einheitliche Schicht des Homo 
sapiens dar, deren Rassenglieder miteinander unbeschränkt fruchtbar sind. Wir 
dürfen daraus also schließen, daß die Entwicklung während der vergangenen 
Jahrhunderttausende.allenthalben auffallend gleichmäßig verlaufen ist, daß trotz 
der verschiedenartigen Umwelt und der dadurch bedingten verschiedenen Lebens- 
weise kein Glied wesentlich vorausgeeilt oder zurückgeblieben ist. Nur dieKultur- 
höhe ist verschieden gewesen, nicht aber die Kulturfähigkeit. 


Bei aller inneren Gleichartigkeit hat sich die Menschheit im Laufe ihrer Ent- 
wicklung in eine Reihe äußerlich recht verschiedenartiger Rassen aufgespalten. 
Schon recht früh hat man daher versucht, eine wissenschaftliche Gliederungin 
Rassen vorzunehmen. Ich erinnere hier nur an die Einteilungen von Cuvier, 
Blumenbach und anderen. 


Die Blumenbachsche Einteilung in Kaukasier (bzw. Europäer), Mongolen, Neger, Rothäute und 
Malaien ist volkstümlich geworden, obwohl sie in keiner Weise befriedigt, sind doch nur gewisse 
ins Auge fallende Unterschiede berücksichtigt. Andere Einteilungen versuchen, die auffallenden 
Unterschiede des Haares zugrunde zu legen und gliedern in kraushaarige, lockenhaarige und 
schlichthaarige Rassen. Stratz mißt dem Werden der Rassen entscheidenden Wert bei und gliedert 
in protomorphe Rassen mit primitiven Merkmalen, also etwa den Naturvölkern entsprechend, 
archimorphe Rassen mit höherer Kulturentwicklung und metamorphe oder Mischrassen. Moderne 
Anthropologen begnügen sich vielfach mit einer Aneinanderreihung der wichtigsten Rassen- 
gruppen unter Verzicht auf eine genauere Gliederung oder Einteilung angesichts der unlösbaren 


3 Mit diesen wenigen Beispielen, die sich beliebig vermehren ließen, sei es genug. Das heißt 
nun natürlich nicht, daß die Feuerländer, Javanen usw. besonders intelligent seien, sondern nur, 
daß unter ihnen auch besonders gute Intelligenzen vorkommen. Nun ist natürlich zu beachten, daß 
allenthalben die menschliche Intelligenz eine sehr große Variationsbreite hat. Auch bei uns sind 
die guten Intelligenzen verhältnismäßig spärlich, und umgekehrt treten auch sehr mangelhafte 
Intelligenzen auf; dasselbe ist bei allen Rassen zu beobachten. 
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Schwierigkeit, all die 1200 Rassen, Unterrassen, Nebenrassen, Varietäten, die großenteils auch 
durch Mischung entstanden sind, in eine Gliederung einzuordnen. Eugen Fischer gibt eine wesent- 
lich regionale Einteilung in Negride, Europide, Australide und Mongolide, wobei er auch stamm- 
baummäßig alles in diese regionalen Stämme einbezieht. Einen interessanten Versuch hat Weinert 
unternommen, indem er die Menschheit in drei „Linien“ teilt: eine mittlere Linie, eine linke oder 
schwarze Linie und eine rechte oder gelbe Linie. Die mittlere Linie umfaßt in ihrem hellen Teil 


die Europiden, in ihrem dunklen Teil die Australiden, die linke, schwarze Linie die Negriden | 


und die rechte, gelbe Linie die Mongoliden. Die Bezeichnung als „Linien“ ist der regionalen Ver- 
breitung entnommen, indem auf einer Karte der Alten Welt Europide und Australide quer durch, 


von NW nach SO, von Europa bis Australien sitzen, links davon in Afrika die Negriden und | 
rechts davon in Asien die Mongoliden. Ausdrücklich betont Weinert dabei, daß diese Teilung | 


keinesfalls ein Rassenstammbaum sein solle, ebenso wie er für die mittlere Linie den Ausdruck 


„Weiße“ Linie nicht angewendet wissen will. Dies letztere ist nun ein etwas schwieriges Unter- | 


fangen, nachdem für die anderen beiden Linien die Bezeichnungen schwarz und gelb verwandt 
werden; aber natürlich sollen die Ausdrücke einer „weißen weißen“ und einer „schwarzen weißen“ 
Linie vermieden werden. Was ist nun der Vorteil dieser Drei-Linien-Teilung? — Ich sehe keinen, 
wohl aber einen erheblichen Nachteil, daß nämlich der Ausdruck „Linie“ die Vorstellung einer 
Entwicklung erweckt; es soll doch aber kein Stammbaum sein. Also wäre der Ausdruck „Zone“ 


besser, denn der betont lediglich das Regionale. Es kommt also dann die Weinertsche Teilung 
ganz mit der Fischerschen überein, nur daß sie mit ihren „Linien“ neue Ausdrücke einführt, | 


welche nicht nur überflüssig, sondern sogar unzweckmäßig sind, weil sie speziell beim Nicht- 
fachmann falsche Vorstellungen erwecken. Der Ausdruck „Linie“ ist also abzulehnen. 


Die schier unlösbare Schwierigkeit die verschiedenen Menschengruppen in ein 


einheitliches System einzuordnen, liegt zu einem wesentlichen Teil darin begrün- 


det, daß man vom heutigen Menschheitsbild ausgegangen ist und dieses gerade- 


zu heillose Chaos nach äußeren Merkmalen zu ordnen versucht; es bleibt also immer 


eine äußere Ordnung. Zu einer inneren Ordnung zu kommen, kann man nur hoffen, 
wenn man die Entwicklung des Menschengeschlechts zugrunde legt. Nun ist dazu 
leider zu sagen, daß unsere Kenntnisse hierüber noch recht bescheiden sind. Wir 
haben ja eine erfreulich große Anzahl von Funden fossiler Menschenreste 
aus allen Teilen der Welt, aber auf den ungeheuren Zeitraum von annähernd einer 


Million Jahre* und den gewaltigen Umfang der Alten Welt — denn nur diese | 
kommt hierzu in Betracht — gerechnet, ist sie doch nur sehr gering, gewissermaßen 


hier und da ein kleines Leuchtfeuer. Erst seit dem Jungdiluvium, und da besonders 
in Europa, sind die Funde so reichlich, daß sie uns ein leidliches Bild der damaligen 
Bevölkerung vermitteln. Aus der übrigen Alten Welt sind es einstweilen nur Ein- 
zelfunde und vielfach auch nur Reste. Aber darum werden diese desto wichtiger. 

Aber wir sind nicht nur auf Fundstücke angewiesen — der fossile Mensche hatte 
seinen Lebensraum und war von den natürlichen Gegebenheiten seiner Umwelt 
bei seiner bescheidenen Kultur ähnlich abhängig wie die Tiere. Mit dem Fund- 
stück kennen wir seine Umwelt, und damit kann uns dieGeographie und vor allem 
auch die Tiergeographie wertvolle Schlüsse vermitteln. Und wenn ich die einzel- 


4 Auf solche Zeit mag das Alter der Menschheit etwa zu veranschlagen sein. Vgl. hierzu die 


Übersichtstabelle auf S. 16. 
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nen Fundstücke als Leuchtfeuer bezeichnete, so können wir diese einwandfreien 
geographischen Schlüsse Leuchttürme nennen. 

Die ältesten fossilen Menschenreste, die wir kennen, gehören der Anthropus- 
Stufe, der Stufe des Vormenschen an, die durch einen niedrigeren Schädel und ge- 
ringeres Gehirnvolumen gekennzeichnet ist; aber doch ist das Gehirn schon we- 
sentlich größer als das größte uns bekannte Anthropoiden-Gehirn (650 ccm). Der 
kleinste Pithecanthropus-Schädel weist etwa 750 ccm Kapazität auf, während 
die übrigen und der Sinanthropus eine Kapazität bis über 1200 ccm zeigen, 
gegenüber etwa 1400—1500 ccm beim modernen Menschen. Der bedeutendste 
Fund, der Sinanthropus pekinensis, wurde in Chukutien bei Peking (jetzt Peiping) 
in China gemacht; Reste von mehr als 40 Individuen konnten hier geborgen wer- 
den und dazu eine große Menge von Archäolithen, primitiven Steinwerkzeugen. 
Auch das Feuer war dem damaligen Menschen bereits bekannt, wie Funde von 
Holzkohle und angebrannten Knochen dartun. Man mißt diesem Funde mittel- 
diluviales, vielleicht sogar älteres mitteldiluviales Alter bei. Der früheste derartige 
Fund ist der Pithecanthropus erectus, den Dubois schon 1891 in Java heben 
konnte; seither hat v. Königswald in zielbewußter Suche dort eine ganze Reihe 
hierher gehöriger Reste geborgen, die teilweise dem Altdiluvium zugeschrieben 
werden. In gleich alten Schichten konnten auch sehr primitive Archäolithe gesam- 
melt werden. In Ablagerungen des Njarasa-Sees westlich des Njassa-Sees in Ost- - 
afrika entdeckte Kohl-Larsen 1935 die Reste zweier gleichartiger Schädel, denen der 
Name Ajricanthropus njarasensis gegeben wurde, leider ohne Begleitfunde. Das 
höchste geologische Alter (Ende der Günz-Vereisung) weist der 1907 in Mauer bei 
Heidelberg gefundene Homo (besser Anthropus) heidelbergensis auf. Leider han- 
delt es sich nur um einen gut erhaltenen Unterkiefer. Im gleichen Kies konnte 
nur die zugespitzte Tibia eines großen Säugers geborgen werden, die wohl als 
Urgrabstock oder Dolch anzusprechen ist; ähnliche Tibien sind in gleich alten Ab- 
lagerungen der Umgegend mehrfach gefunden worden, so daß man wohl auf 
eine primitive Knochenkultur schließen darf. In diese Reihe gehören noch Funde, 
die man in den obersten Siwalik- und untersten Narbada-Schichten Vorderindiens, 
also auch etwa aus mitteldiluvialer Zeit gemacht hat; es handelt sich dabei um 
primitive Archäolithe, die auffällig den den Sinanthropus und Pithecanthropus 
begleitenden gleichen. Menschliche Knochen konnten leider nicht geborgen wer- 
den; immerhin aber ist die Existenz des Menschen gesichert. 


Überschauen wir diese Reihe, so sehen wir, daß im älteren Mitteldiluvium der 
Mensch bereits in Mitteleuropa, Ostafrika, Vorderindien, China und Java gelebt 
hat, körperlich auffallend gleichartig und im Besitz einer primitiven Steinkultur. 
Die Menschheit hatte sich also zu diesem Zeitpunkt bereits über die gesamte Alte 
Welt ausgebreitet, hatte sich aber offensichtlich noch nicht in verschiedenartige 
Rassen aufgespalten. 
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Es wird vorteilhaft sein, wenn wir uns die damalige Verbreitung der Mensch- 
heit etwas näher anschauen und dazu einen Blick auf die Gestaltungder Alten 
Welt werfen. | 

Die Alte Welt ist ja die Urheimat des Menschengeschlechts; erst in erheblich | 
später Zeit hat es auch von der Neuen Welt Besitz genommen?. Die Alte Welt, 
also Europa, Asien, Afrika (und auch Australien) bildet eine gewaltige zusammen- | 
hängende Landmasse, die wesentlich der tropischen und nördlichen gemäßigten | 
Zone angehört. | 

Zwei schroffeSchranken sind durch diese Landmasse gelegt, eine morphologische 
und eine klimatische Schranke, welche sie in eine Reihe großer Einzelräume zer- | 
legen. Die morphologische Schranke ist die innerasiatische Hochgebirgs- | 
mauer, welche am Baikal-See und dem Großen Altai beginnend sich südwärts über 
den Alatau und Tienschan zum Pamir erstreckt und dann im Himalaja und Trans- | 
himalaja ostwärts über den Durchbruch des Brahmaputra zu den Hochgebirgs- 


ketten im Oberlauf des Irawadi und des Mekong hinzieht. Die klimatische [| 


Schranke ist die Wüste Sahara, die, am Atlantischen Ozean beginnend, Nord- 
afrika von Zentral- und Süd-Afrika abtrennt, sich über die arabischen Wüsten f 
und die Wüsten des iranischen Hochlandes fortsetzt, um dann in Turkestan die fi 
innerasiatische Hochgebirgsmauer nordwärts zu begleiten. 

Diese beiden für den primitiven Menschen unüberwindlichen | 
Schranken, die auch dem Kulturmenschen ernste Schwierigkeiten | 
bereiten, teilen die Alte Welt in fünf große, gegeneinanderscharf 
abgeschlossene Siedlungsräume: 1. der großeuropäische Raum, 
südlich von der Sahara und östlich von der Hochgebirgsmauer begrenzt, hat seinen f 
Schwerpunkt am Atlantischen Ozean — 2. Der ostasiatische Raum, östlich 
der Hochgebirgsmauer und im Süden durch die tibetischen Hochgebirge und die 


Kordillere von Annam begrenzt, mit dem Schwerpunkt am Pazifischen Ozean; f 


beide Räume durch Hochgebirge und Wüsten von ungeheurer Breite getrennt — | 
3. der afrikanische Raum südlich der Sahara — 4. der vorderindische 
Raum südlich vom Himalaja und Tibet — 5. der südostasiatische Raum, 
Hinterindien und die malaiische Inselflur, südlich der Kordillere von Annam. 
Hierzu gesellt sich gewissermaßen als Anhängsel: der australische Kon- 
tinent. — Großeuropa und Ostasien werden im Norden durch das sibirische 
Waldland verklammert, das eine eigene, für den Primitivmenschen äußerst un- 
wirtliche Landschaft bildet. 

Jeder dieser Räume hat eine gewaltige Größe und ist in sich gut geschlossen; 
selbst der kleinste von ihnen, Vorderindien, umfaßt rund 4 Mill. qkm, hat aber 
dabei den großen Vorteil, fast durchweg siedlungsfreundliches Land zu sein. 

Die Trennung dieser Räume gegeneinander ist auffallend scharf, und die ver- 


5 Vermutlich in der letzten Zwischeneiszeit, also im Jungdiluvium. Die Einwanderer, welche 
wohl auf der Stufe der Sammler, Fischer und primitiven Jäger standen, drangen über die damals 
landfeste Beringstraße nach Amerika ein. Sie haben zweifellos wesentlich der xanthodermen 
Rasse angehört, doch dürften auch leukoderme Scharen mitgerissen worden sein. 
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bindenden Pforten sind durchweg nur schmal. Großeuropa ist mit Afrika nur 
durch die sog. Erythräische Pforte, die Strecken um das Mare Erythraeum, das Rote 
Meer, und weiter Abessinien, verbunden. Gegen Ostasien zu öffnen sich von Groß- 
europa nur zwei schmale Pforten: die dsungarische Pforte südlich des Großen Altai 
und der hohe ostturkestanische Paß, der in das wüstenhafte Tarim-Becken hin- 
überleitet. Mit Vorderindien ist Großeuropa durch das recht unwegsame iranische 
Hochland und den Khaiber-Paß verbunden, während Vorderindien vom ost- 
asiatischen Raum durch das tibetanische Hochland fast hermetisch abgesperrt ist. 
Nach Hinterindien leiten von Vorderindien vielfach recht unbequeme Paßwege 
über die Gebirge von Assam hinüber. Weniger schwierig ist die Verbindung 
Hinterindiens mit dem ostasiatischen Raum. Im westlichen Teil freilich bilden die 
hohen Gebirgsketten der meridionalen Ströme arge Hindernisse; im östlichen Teil 
hingegen ist der Weg über die nur mäßig hohe Kordillere von Annam leidlich be- 
quem. Diese große Abgeschlossenheit der Räume gegeneinander bringt es mit sich, 
daß die Entwicklung in jedem einzelnen Raum naturgegeben sehr selbständig sein 
muß und die Berührung der Bewohner der einzelnen Räume miteinander nur sehr 
geringfügig bleiben mußte. Man kann geradezu von einer Isolation dieser 
ältesten Siedlungsräume sprechen. 


% 


Hier ist nun einer Tatsache zu gedenken, die zeitweise auf die Natur der Einzel- 
räume und ihre Verbindung miteinander von großer Bedeutung geworden ist: die 
Entwicklung der Menschheit spielte sich während des Eiszeitalters oder 
Quartärs ab. Viermal drangen von den Polarkappen her mächtige Inland- 
eismassen tief in die gemäßigte Zone ein — in Europa bis nach Norddeutschland 
und nach Südrußland, in Ostasien bis zum Hoangho, ja über den Jangtsekiang — 
und machten die betroffenen Gebiete unbewohnbar, zumal breite Gürtel von un- 
wirtlicher Tundra dem Inlandeis vorgelagert waren. Die dort etwa lebenden 
Menschen sahen sich zur Abwanderung in klimagünstigere Gebiete genötigt. 


> 


Zur Chronologie des Eiszeitalters 


Eine wirklich zutreffende Chronologie des Eiszeitalters vermögen wir noch nicht zu geben. 
Milankowitsch und später Spitaler haben aus gewissen Elementen der Erdbahn und der Erd- 
bewegung für kurze Zeitabschnitte die jeweilige durchschnittliche Temperatur der Breitengrade 
ausgerechnet. Dabei ergab sich, daß auffallend kalte Abschnitte mit solchen gemäßigter, der 
heutigen ähnlicher Temperatur abwechseln; man darf also wohl die kalten Abschnitte mit den 
Vereisungszeiten gleichsetzen und die wärmeren mit den Zwischeneiszeiten. Bemerkenswert ist, daß 
diese Abschnitte alle die gleiche Dauer von 60000 Jahren haben; man darf vielleicht darauf 
schließen, daß doch noch irgendwelche andere, uns vorläufig unbekannte Elemente Berücksichtigung 
finden müßten, zumal die feldgeologischen Beobachtungen auf verschieden große Intensität der 
Vereisungszeiten hindeuten. 

Es ist also davor zu warnen, die Zahlen der Milankowitschschen Kurve als exakte Zeitangaben 
zu betrachten, wie das heute von Nichtfachleuten leider gern geschieht. Immerhin sind sie geeignet 
und wertvoll, eine vernünftige und brauchbare Vorstellung vom Ablauf des Eiszeitalters zu 
geben, wie er gewesen sein könnte, und sind den früher beliebten Schätzungen weit vorzuziehen. 
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Und gerade auch dafür sind sie gut geeignet, ein richtiges Verständnis für die Zeitdauer der Ent- 
wicklung des Menschengeschlechts und seiner verschiedenen Stufen zu vermitteln. 

In der folgenden kurzen Übersichtstabelle sind links Bezeichnung und Zeitdauer der verschie- 
denen Abschnitte des Eiszeitalters und rechts die wesentlichsten Funde, nach Räumen getrennt 
und etwa an der ihnen in der Zeitskala zukommenden Stelle, eingetragen. 

Vier derartige Vergletscherungen kennt man, die nach den Penckschen Un- 
tersuchungen in den Alpen als Günz-, Mindel-, Riß- und Würm-Eiszeit am ein- 
fachsten mit den Anfangsbuchstaben G, M, R und W bezeichnet werden. Diese 
Eiszeiten werden durch warme Interglazialzeiten (Zwischeneiszeiten) ge- 
trennt, deren Klima etwa dem heutigen Klima entspricht; man bezeichnet diese 
als G/M, M/R und R/W und spricht dementsprechend — Vereisungszeiten und 
Zwischeneizeiten jeweils zusammenfassend — von Altdiluvium, Mitteldilu- 
vium und Jungdiluvium. 


Ostasien und 
Südost-Asien 


Alluvium ee 


Groß-Europa Afrika 
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Jede Vergletscherungszeit war eine Zeit der Klimaverschlechterung auf der ge- 
samten Erde; ihr Ausmaß berechnet man für die eisnahen Gebiete auf 9—10 Grad; 
für die Tropen, deren Lufthülle ja etwa das dreifache Volumen hat, kommt natür- 
lich eine wesentlich geringere Abkühlung in Betracht; immerhin war auch dort ein 
gewisser Einfluß bemerkbar. Es verschoben sich dabei auf der nördlichen Halb- 
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kugel, die ja für die Alte Welt fast nur betroffen ist, die Klimazonen südwärts, 
vor allem in der gemäßigten Zone. 

In Europa reichte das Inlandeis bis zum 52. Grad, im Osten sogar bis etwa 
zum 50.Grad; davor lag ein breiter Gürtel von Eiswüste und Tundra, so daß 
also, zumal auch die Alpen vergletschert waren, das freundliche, warmgemäßigte 
Klima auf die Mittelmeerregion gedrängt und das heutige Mittelmeerklima mit 
seinen trockenen, heißen Sommern und regenreichen Wintern auf Nordafrika 
geschoben wurde und die Wüste Sahara mehr nach Süden rückte. Es hatte also 
die Nordhälfte des großeuropäischen Raumes arktisches Klima, während die Süd- 
hälfte überaus siedlungsfreundlich war. Damit wurde aber während der Ver- 
gletscherungszeiten eine günstige Verbindung mit Vorderindien hergestellt, da 
das heute vielfach wüstenhafte iranische Hochland an der vollen Gunst des freund- 
lichen Klimas teilhatte. Vom ostasiatischen Raum wurde Europa hingegen her- 
metisch abgesperrt, weil ebensowohl die dsungarische Pforte wie der ostturkesta- 
nische Paß durch Eis verschlossen war; auch Sibirien hatte arktisches Klima. 

Im ostasiatischen Raum war während der Eiszeiten die ganze gebirgige West- 
hälfte und auch. der Norden vergletschert. Inlandeis, Eiswüste und Tundra reichte bis 
über den Hoangho und teilweise sogar über den Jangtsekiang. Das freundliche, 
warmgemäßigte Klima beschränkte sich also auf das südliche China. Hier wurde 
allerdings ein gewisser Ausgleich geschaffen. Man hat ausgerechnet, daß durch die 
ungeheuren Massen von Inlandeis vor allem in Eurasien und Nordamerika so viel 
Wasser gebunden wurde, daß der Spiegel des Weltmeeres um etwa 100 m sank; 
damit wurden bei Asien nicht nur die japanischen Inseln, sondern auch weite 
Flächen des Südchinesischen Meeres landfest, und dieses Neuland erstreckte sich 
über Borneo südwärts und verschmolz diese Insel sowie Bali, Java und Sumatra 
mit Hinterindien zu einem gewaltigen Festland, das man als „Sundaland“ 
bezeichnet. Die östliche Inselflur wurde zu einigen größeren Inseln zusammen- 
geschlossen, und Neu-Guinea vereinigte sich in breiter Verbindung mit dem 
australischen Kontinent, so daß hier ein weites Gebiet mit tropischem Monsun- 
klima entstand. So war also der südostasiatische Raum während der Vereisungs- 
zeiten erheblich siedlungsfreundlicher als während der Interglazialzeiten und in 
der Gegenwart. 

Vorderindien genoß, wie gesagt, während der Eiszeiten den großen Vorteil einer 
günstigen Verbindung mit dem großeuropäischen Raum, während die Verbindung 
mit Hinterindien wohl etwas breiter, aber nicht besser wurde. Für den afrika- 
nischen Raum südlich der Sahara veränderten sich während der Eiszeiten die Ver- 
hältnisse kaum, vielleicht daß die erythräische Pforte bequemer gangbar wurde. 


Es entwickelte sich also im großeuropäischen wie ostasiatischen und südost- 
asiatischen Raum eine eigenartige Dynamik während des Quartärs — vergleichbar 
mit einer Druckpumpe, bei welcher treibender Druck und saugender Hub mit- 
einander abwechseln. Während der Vergletscherungszeiten war die Nordhälfte 
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des großeuropäischen Raumes arktisch kalt, während die Südhälfte siedlungs- 
freundlich sich gestaltete; in den Interglazialzeiten hingegen trocknete die Süd- 
hälfte aus, und die Nordhälfte erhielt ein freundliches Klima. DieBevölkerung 
mußte sich durch Wanderungen diesen Klimaschwankungen an- 
passen’. Ähnlich lagen die Verhältnisse in Ostasien. Wenn der Kontinent ver- 
gletscherte und damit den Siedlungsraum außerordentlich stark einengte — im 
wesentlichen auf das südliche China —, so tauchte gleichzeitigim Süden dasSunda- 
land aus dem Meere auf und bot guten Siedlungsraum; mit dem Rückzug der Ver- 
gletscherung gab das weichende Inlandeis den verlorengegangenen Siedlungsraum 
im Norden wieder frei, während gleichzeitig im Süden das Sundaland wieder ins 
Meer versank. 

Es ist eigenartig, daß ebensowohl in Europa wie in Ostasien dem Nachdrängen 
der Bevölkerung, welche die vom Eis freigewordenen Gebiete wieder einnahm, 
jeweils ein Gegenschlag erfolgte, indem — wohl infolge eintretender Übervölke- 
rung — Wanderscharen aus dem Norden sich aufmachten und südwärts dräng- 
ten. In Europa waren es seit 2000 v. Chr. keltische und später germanische Wellen, 
die in den Orient einbrachen. In Ostasien waren es um dieselbe Zeit hunnische 
Horden®, die immer wieder China überschwemmten und ihm mehrere Herrscher- 
dynastien gaben. 

In Vorderindien zerriß mit dem Rückzug des Inlandeises der Würm-Verglet- 
scherung der während derselben wahrscheinlich bestehende Zusammenhang der 
Bevölkerung mit dem südlichen Großeuropa. Gleichwohl wissen wir, daß auch 
nach Vorderindien aus dem nunmehr austrocknenden Urorient wiederholt Wan- 
derscharen eindrangen (Indus-Kultur um 3000 v. Chr., Arische Wanderung um 
1500 v. Chr. usw.). Von Afrika haben wir nur spärliche Kenntnis, aber auch hier 
scheint während der Eiszeiten der erythräische Weg zwischen Großeuropa und 
Ostafrika bequemer gangbar gewesen zu sein. 

So hat der Wechsel von Eiszeiten und warmen Zwischeneiszeiten überall in der 
Alten Welt eine starke Dynamik ausgelöst, die zu beträchtlichen Bevölkerungs- 
verschiebungen führte. 


Damit haben wir die Alte Welt als Wohnraum in wichtigen Zügen kennen- 
gelernt; aber ehe wir uns zum Menschen als seinem Bewohner wenden, müssen 
wir sie noch als Lebensraum der Tier- und Pflanzenwelt ein wenig 
näher betrachten, denn von ihnen ist der Mensch für seine Lebensführung ab- 
hängig. Es ergibt sich da allerlei Interessantes, gerade auch für den Menschen. 

Von den fünf großen Räumen der Alten Welt hat jeder seine eigene Tierwelt. 
Wohl sind Beziehungen zu den Nachbarräumen vorhanden und kommen in dem 
Auftreten vicariierender Formen, d.h. nachbarlich vertretender Formen, zum 


? Ich habe diese Verhältnisse der Nacheiszeit eingehend geschildert in meinem demnächst er- 


scheinenden Buche „Die Wurzeln der europäischen Kultur“ (Humboldt-Bücherei). 
8 E.v.Eickstedt, der diesen Vorgang näher beschreibt, nennt sie „Tungiden“. 
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Ausdruck, aber das Eigengesicht bleibt, ja wird dadurch nur stärker hervor- 
gehoben. 

Die europäische und mittelmeerische Lebewelt ist jedermann bekannt, so daß 
ich darauf nicht einzugehen brauche. Zur asiatischen Tierwelt bestehen zahlreiche 
Beziehungen; dieselben Tiergruppen charakterisieren beide, aber in verschiedenen 
Formen; ich erinnere nur an den sibirischen Zobel, dem Marder verwandt; das Reh 
ist anders und auch der Bär. Der asiatische Maral kreuzt sich wohl mit dem Rot- 
hirsch, trägt aber ein abweichendes, hohes Geweih. Der Tannenhäher weicht vom 
Eichelhäher ab. Der Tiger verbindet Nordasien mit dem Süden, den nun wieder 
das zweihöckrige Kamel, der Sikahirsch und die Fasanen besonders kennzeichnen. 
Der Wald ist das vorherrschende Lebensgebiet. 

Bei den tropischen Räumen fallen die Unterschiede mehr ins Auge. Gorilla und 
Schimpanse sind Charaktertiere des afrikanischen Urwaldes. Dazu kommen nun 
Paviane und Meerkatzen, Löwe und Leopard, der afrikanische großohrige Elefant, 
Nashörner, Flußpferde und die Unzahl von Herdentieren, Zebra, Giraffe und die 
zahllosen Arten von großen und kleinen Antilopen, um nur das Augenfälligste 
zu nennen. Wie ähnlich und doch ganz anders ist die Tierwelt Vorderindiens: 
Tiger und Panther, der kleinohrige Elefant, andere Nashörner, das Buckelrind, 
Pfau und Brillenschlange, dazu als Anthropoide ein Gibbon und allerlei niedere 
Affen. 

Reicher ist die Tierwelt Südostasiens, die sich in vielem freilich der vorder- 
indischen Provinz anschließt. Bemerkenswert ist der Reichtum an Menschenaffen; 
neben dem großen braunen Orang-Utan und dem schwarzen Siamang sind Gib- 
bons verschiedener Art reichlich vertreten, und groß ist die Menge niederer Affen. 
Hierzu treten der Elefant, Nashörner, Tiger und Panther sowie der Honigbär, 
Hirsche, der Zwerghirsch, der Tapir, Flughörnchen, der Flattermaki und Lemuren, 
Leguane, die Pythonschlange, zahllose sonstige Schlangen und eine Unmenge von 
Vögeln, unter denen der Nashornvogel besonders auffällt. 

Verweilen wir kurz bei der Pflanzenwelt; sie wird uns manchen Hinweis 
auch auf die Tierwelt geben. Und zwar soll uns nicht der Reichtum der einzelnen 
Gewächse interessieren, sondern die großen Pflanzenformationen, welche das 
Landschaftsbild ausmachen. Sie sind im wesentlichen vom Klima abhängig, von 
Wärme und Feuchtigkeit in ihrer Verteilung über das Jahr. Drei große Forma- 
tionen können wir unterscheiden: Wald, Savanne und Steppe. Der Wald ver- 
langt das ganze Jahr hindurch Regen oder zum mindesten Feuchtigkeit. Das Op- 
timum ist der äquatoriale Urwald, der unter schr großer Wärme und Regen 
in allen Monaten zu einer ungeheuren Üppigkeit gedeiht, Holzgewächse riesigsten 
Ausmaßes in Hunderten von Arten hervorbringt und durch Lianen, Epiphyten 
und andere Gewächse zu einem undurchdringlichen Dickicht verwoben wird. Wir 
finden ihn in weiter Ausdehnung in Zentralafrika; er ist die Heimat der Menschen- 
affen. Auch Vorderindien weist an den günstig gelegenen Südhängen des Himalaja 
mächtige Urwälder auf. In Südostasien ist der Urwald außerordentlich weit ver- 
breitet, vom westlichen Hinterindien über die großen Sunda-Inseln (mit Aus- 


2* 19 


Wilhelm Volz 


nahme großer Teile von Java) und über die Inselwelt der Molukken nach Neu- 
Guinea, das ja nahe dem Aquator gelegen ist. Ihm an Mächtigkeit und Üppigkeit 
nicht gleichkommend, aber doch immerhin ähnlich ist der tropische Monsun- 
wald, der für das übrige Hinterindien und auch für das nördlichste Australien 
charakteristisch ist. So günstig auch das regenreiche Halbjahr des Monsuns ist, der 
geringe Niederschlag der anderen Jahreshälfte zwingt ihm eine Ruhepause der 
Vegetation auf; so erreicht er nicht die Gewalt des äquatorialen Regen-Urwaldes. 

Den Wäldern der gemäßigten Zone drückt die mangelnde Wärme des Winter- 
halbjahres ihren Stempel auf. Auch sie haben alsdann eine Ruhepause in der 
Vegetation, und die immerhin mäßige Sommerwärme gestattet bei aller Frucht- 
barkeit doch nicht die gewaltige Üppigkeit des Wuchses. So bleiben sie niedriger 
und lichter. Je weiter nach Norden und je höher im Gebirge, desto schütterer 
werden sie. In Mittel- und Nordeuropa und Sibirien sind sie weit verbreitet, im 
östlichen Asien ziehen sie sich tief südwärts hinab; auch China war einst ein 
Waldland, ehe der Mensch, die ungeheuer dichte chinesische Bevölkerung, ihn 
auf weite Strecken so gut wie ganz vernichtete. In vorgeschichtlichen Zeiten waren 
Europa und Asien Waldland, soweit nicht ein Trockenklima Wüste und dürftige 
Steppe schuf. 

Dort wo zwischen den beiden Wendekreisen die Sonne im Lauf des Jahres hin 
und her zieht, vom regenbringenden Zenithstande zu tieferem Sonnenstande, wo 
infolgedessen längere Trockenzeiten mit kürzeren Regenzeiten abwechseln, ge- 
deiht kein geschlossener Wald. Dort ist der Bereich der Savanne. Nun darf 
man sich unter Savanne nicht eine Grasebene vorstellen, nein, neben dem hohen 
Wuchs von Gräsern ist Gebüsch und selbst lichter Trockenwald reichlich genug 
vertreten; so ist die Savanne eine offene oder doch ziemlich offene Landschaft. 
Wird der Regenfall zu gering, so geht die Savanne in Steppe über; Grasvegetation 
herrscht vor, doch fehlen nicht an Trockenheit angepaßtes Gebüsch und Bäume; 
man denke nur an die Schirmakazien der ostafrikanischen Steppe. Eine scharfe 
Grenze zwischen Savanne und Steppe zu ziehen, ist unmöglich, wie ja überhaupt 
Klimagrenzen niemals scharf sind. Auch der Übergang zwischen Wüste und Steppe 
vollzieht sich allmählich. 

Die Savanne ist ein Kind der Tropen und auch Subtropen; vor allem für Afrika 
ist sie charakteristisch, obwohl sie als Naturlandschaft auch im südostasiatischen 
Monsungebiet, in Hinterindien, Java und dem nördlichsten Australien reichlich 
genug auftritt. In die Urwaldgebiete dringt sie nur im Gefolge des Menschen ein. 
Die Steppe hingegen ist auch in der gemäßigten Zone von Großeuropa und Ost- 
asien weit verbreitet, dort wo der Boden für Waldwuchs minder geeignet ist, vor 
allem aber in Nachbarschaft der weiten Wüstengebiete. Man darf natürlich die 
sog. „Kultursteppe“ nicht mit der Steppe als Naturlandschaft verwechseln; nur 
von letzterer ist hier die Rede. 

Ein typischer Gegensatz also durchzieht die Pflanzenformationen: dem ge- 
schlossenen Walde steht die offene Landschaft der Savanne und Steppe gegenüber. 
Der Wald verwehrt sich dem Menschen, er nimmt jegliche Aussicht, er ist unzu- 
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I. Abhandlungen: 


Der Wandel unseres Geschichtsbildes stellt 
den Geschichtsunterricht von heute und mor- 
gen vor schwierige Aufgaben, deren richtige 
‘Bewältigung mitentscheidend sein wird für 
unsere geistige Zukunft. Das „Saeculum“ be- 
trachtet es als eine seiner Hauptaufgaben, 
die neueste Forschung unter weltgeschicht- 
lichem Aspekt dem Geschichtsunterricht zu- 
gänglich zu machen. Georg Stadtmüller weist 
in seinem Aufsatz „Geschichtsbild und 
Geschichtsunterricht“ auf einige Fra- 
gen hin, die sich dabei stellen. 


Das Menschenbild des aufklärerischen Fort- 
schrittsglaubens hat sich als eine wirklich- 
keitsfremde Illusion erwiesen. Überall bricht 
das Bemühen auf, das wirkliche Bild des 
Menschen aus der Geschichte zu erkennen, in 
deren ersten Anfängen Jaspers u. a. Antwort 
auf die Frage suchen: Was ist der Mensch? 
Der greise Kulturgeograph Wilhelm Volz be- 
handelt „Die geographischen Grund- 
lagen der menschlichen Rassenbil- 
dung“ und gibt damit zugleich ein Beispiel 
einer echten Synthese verschiedener Wissen- 
schaften. 


Die Erforschung der alten Hochkulturen 
hat nicht nur unser Wissen bereichert, son- 
dern unsere Vorstellung über den Gang der 
Menschheitsgeschichte grundstürzend verän- 
dert. Insbesondere zeigt die Aufdeckung der 
ältesten Stadtkulturen im Indus-Gebiet (Mo- 
henjodaro, Harappa), daß schon vor der 
arischen Einwanderung in Indien eine reich 
entfaltete Kultur bestand. Der Grazer Indo- 
loge Manfred Mayrhofer will in seiner auf 
eine reiche sprachgeschichtliche Beweisfüh- 
rung gestützten Abhandlung „Arische 
Landnahme und indische Altbevöl- 
kerung im Spiegel der altindischen 
Sprache“ die Feinde des Indra, die Da- 
syus, von denen der Rigveda berichtet, nicht 
mit den Dravidas gleichsetzen, sondern mit 
einer alten austroasiatischen Herrenschicht. 
Wenn diese These zutrifft, sind die fernöst- 
lichen Munda-Mon-Khmer-Völker in die 
Reihe der großen Kulturträger der Mensch- 
heit einzuordnen. 


Zu den merkwürdigsten Erscheinungen der 
Weltgeschichte gehören die um mehr als drei 


Jahrtausende „verspätet“ auftretenden Hoch- 
kulturen Altamerikas. Ein besonderes Inter- 
esse gilt dem altperuanischen Inka-Reich, 
über das sehr irrige Vorstellungen noch im- 
mer weithin verbreitet sind. Nun hat Hans 
Dietrich Disselhoff, der selbst lange Jahre 
hindurch als Ausgräber in Peru tätig war, 
eine mit prächtigen Abbildungen geschmückte 
Darstellung über „Das Reich der Inka“ 
geschrieben, die als eine straffe, auf das We- 
sentlihe und Grundsätzliche zielende Ge- 
samtdarstellung der Inkageschichte nach dem 
neuesten Stand der Forschung (mit reichem 
Schrifttumsverzeichnis) anzusehen ist. 


Fr 
“ 


„Ost ist Ost und West ist West, und niemals 
können sie sich treffen.“ Aber sie treffen sich 
schon lange, wenn es auch noch offen ist, wie 
tief sie sich verstehen. Einen neuen Beitrag zu 
dieser Frage gibt vom Fernen Osten her der 
Kölner Sinologe Herbert Franke mit der Ar- 
beit„Europainderostasiatischen Ge- 
schichtschreibung“, während Wolf- 
gang Zorn in einem Beitrag „Weltweite 
Ursprünge der europäischen Auf- 
klärung“ zeigt, wie wesentlich die Kennt- | 
nis des konfuzianischen China für die Ent- 
stehung der europäischen Aufklärung gewor- 
den ist. 


II. Forschungsbericht: 


Der Historiker hat es vor allem mit den 
greifbaren Einzelereignissen und erkennbaren 
Wirkungszusammenhängen zu tun. Durch die 
Vernachlässigung des Einzelnen wird der Hi- 
storiker noch lange kein Philosoph. Schon im- 
mer aber, zumal im Zeichen eines neuen Ver- 
hältnisses zur Geschichte im Ganzen, war er 
vor die Sinnfrage gestellt. Hier Enthaltsam- 
keit zu üben, ist keine Tugend. Über den 
Stand der geschichtsphilosophischen Frage- 
stellung berichtet Oskar Köhler in dem Li- 
teraturbericht „Idealismus und Ge- 


schichtlichkeit“. 


III. Geschichte im Wort: 


Die zeitweise Entfremdung zwischen Phi- 
lologie und Geschichtswissenschaft war keiner 
der beiden Nachbarwissenschaften zuträglich. 
Die Wandlung des Denkens spiegelt sich in 
der Geschichte des Wortes. — Mit dem neuen 
Jahrgang eröffnet das „Saeculum“ eine regel- 
mäßige Folge „Geschichte im Wort“, 
die Georg Stadtmüller mit der Geschichte des 
bedeutungsschweren Wortes „Saeculum“ 
einleitet. 
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gänglich und erschwert den Verkehr; die offene Landschaft der Savanne und 
Steppe hingegen läßt den Blick weit schweifen und bietet dem Verkehr nur geringe 
Hemmnisse. Damit gibt sie dem Menschen gute Möglichkeiten zur Entwicklung 
einer Kultur; der Wald hingegen ist geradezu kulturfeindlich und schlägt den 
Menschen in seinen Bann. Je üppiger und dichter der Wald, desto größer sind die 
Schwierigkeiten für den siedelnden Menschen. 

Was für den Menschen gilt, gilt in hohem Grade auch für die Tierwelt. Der 
Wald beherbergt Waldtiere, die einzeln oder paarweise oder höchstens in kleinen 
Trupps im Walde ihre Nahrung suchen; sie leben versteckt, sind schwer zu sehen 
und können sich in dem dichten Gewirr leicht der Verfolgung durch die Flucht 
entziehen — die Savanne und Steppe hingegen ist die Heimat der Herdentiere, 
die weithin sichtbar ihren Feinden ein Anschleichen ermöglichen. Afrika mit seinen 
ungeheuren Grasländern ist das Land der Herdentiere, der Antilopen und Zebras 
und Giraffen, während das waldreiche Asien vor allem mehr einzeln lebende 
Tiere in seinen weiten Wäldern birgt. Großeuropa ähnelt in seinem südlichen 
Teile mehr dem afrikanischen Nachbarerdteil, während den nördlichen Teil im- 
merhin lichtere nordische Wälder einnehmen. 

Dieser Gegensatz zwischen West und Ost ist, wie wir weiter unten sehen wer- 
den, nicht ohne Einfluß auf die Entwicklung der Menschheit und ihrer Kultur 
geblieben. 


Mit diesen Ausführungen haben wir die Räume, die dem jungen Menschen- 
geschlecht als Siedlungsboden zur Verfügung standen, nach verschiedenen Rich- 
tungen kennen gelernt, nach Konstitution und Disposition, d. h. nach seiner Gestal- 
tung und seinen natürlichen Gegebenheiten, wie nach den Lebensmöglichkeiten, 
die sie der Menschheit boten. So können wir uns jetzt dem Menschen und seiner 
Entwicklung zuwenden. 

In der mittleren Eiszeit hatte die Menschheit, wie wir darlegten, bereits alle 
fünf großen Siedlungsräume der Alten Welt in Besitz genommen, und zwar sind 
die beweisenden Funde jeweils — ist es Zufall? oder mehr? — in der Mitte dieser 
Räume gemacht worden: der Heidelberger Vormensch in Mitteleuropa, der Sin- 
anthropus in Nordchina, der Afrikanthropus im südlichen Seengebiet Ostafrikas, 
der Pithecanthropus in Java, die vorderindischen Archäolithe im nördichen Vor- 
derindien. Früher einmal glaubte man annehmen zu sollen, daß diese Vor- 
menschen wieder ausgestorben seien und die Alte Welt erst in jungdiluvialer Zeit 
neu bevölkert worden sei, weil die ersten Funde zeitlich vereinzelt standen. In- 
zwischen aber sind ziemlich allenthalben neue, jüngere Funde gemacht worden, 
die ein Zwischenglied zur historischen „Gegenwart“ bilden: in China der Mensch 
der Oberhöhle, in Java der Ngandong- und Wadjak-Mensc, in Afrika der 
Rhodesia-Mensch und die verschiedenen Funde im Seen-Gebiet (Oldoway und 
Elmenteita, Kanam und Kanjera). Nur für Vorderindien fehlen noch solche ver- 
mittelnde Funde aus der Zwischenzeit. Mit diesen vermittelnden Funden ist aber 
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erwiesen, daß die Menschheit sich allentbalben in der Alten Welt von der mittleren 
Eiszeit bis zur Gegenwart weiterenwickelt hat. 

Gleichzeitig wurde dadurch auch der alte Traum zerstört, daß die Entwicklung 
der Menschheit von Europa ausgegangen sei. Vielmehr wird es durch die neuesten 
Funde wahrscheinlich, daß die Menschwerdung in Ostafrika stattfand. Es 
ist eigentlich merkwürdig, daß sich die Anthropologen augenscheinlich so schwer 
entschließen können, die alte Anschauung, daß die Menschheit in Europa unter 
den Einwirkungen der einbrechenden Vereisung entstanden sei, aufzugeben. Daß 
einstmals diese Anschauung sich bildete, ist leicht zu begreifen. Vor sechzig Jahren 
war der damals immer noch heiß umstrittene Neandertaler und der Reichtum vor 
allem französischer Steinwerkzeuge, deren Chronologie bereits sorgfältig bear- 
beitet war, das Einzige, was man über die menschliche Vorzeit wußte. Aus der 
übrigen Welt war nichts bekannt. So war es kein Wunder, daß man im Menschen 
ein Kind Europas sah und die offensichtliche Gebundenheit an die Eiszeit ließ 
einen inneren Zusammenhang vermuten. Darum schlug ja auch der Fund des 
Pithecanthropus auf Java (1891) wie eine Bombe ein, weil er diese alte Anschau- 
ung zu erschüttern schien, und viele Jahre lang tobte ein heftiger wissenschaftlicher 
Streit um ihn. Dann kamen neue urgeschichtliche Menschenfunde aus verschiedenen 
Teilen der Welt. Man kam zur Annahme, daß Primitivmenschen sich über die 
Erde verbreitet hätten, aber wieder ausgestorben seien, und daß die jetzige Mensch- 
heit die Folge einer recht jungen Neubesiedlung von Europa aus sei. Aber die 
Funde verdichteten sich, und man weiß jetzt, daß seit dem frühen Mitteldiluvium 
allenthalben — in Afrika, in Ostasien und Südostasien — Menschen lebten und sich 
fortenwickelten. Die gleiche Abstammung mit den an die tropischen Urwälder ge- 
bundenen Anthropomorphen ließ an eine tropische Urheimat des Menschen- 
geschlechtes denken — und doch halten namhafte Anthropologen noch immer an 
der europäischen, ja mitteleuropäischen Abstammung fest. „Ohne Eiszeit kein 
Mensch!“ sagt Hans Weinert. Im Miozän lebte ja in Frankreich, Süddeutschland 
und dem Wiener Becken der Dryopithecus; ihn stellte man in die menschliche 
Ahnenreihe. Die durch die hereinbrechende Vergletscherung verursachte Vernich- 
tung der Wälder zwänge die Vorahnen in Europa, das Baumleben aufzugeben und 
den aufrechten Gang anzunehmen. So sah man in der Eiszeit die Veranlassung zur 
Menschwerdung, und damit zugleich in Europa die Urheimat des Menschen- 
geschlechtes und das Paradigma seiner Entwicklung. 

Diese Anschauung ist aber nicht haltbar. Der „Einbruch“ einer Vergletscherung 
ist keine Katastrophe wie etwa ein Erdbeben oder ein Vulkanausbruch, sondern 
vollzieht sich wie jede Klimaänderung ungeheuer langsam. Seit 100 Jahren hat 
die mittlere Jahrestemperatur von Berlin um etwa 1°C zugenommen; kein Mensch 
hat das mindeste davon gemerkt, erst aus den regelmäßigen Aufzeichnungen der 
Wetterwarte ist man rückschauend darauf aufmerksam geworden. So vollzieht 
sich der Einbruch wie der Rückzug einer Vereisung ungeheuer langsam, in Jahr- 
tausenden. Erst vor 6—7000 Jahren ist Südschweden eisfrei geworden, d. h. da- 
mals lag Mittelschweden noch unter einer Inlandeisdecke. Wenn also mit dem An- 
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brechen einer Vergletscherung die Klimazonen anfangen, sich südwärts zu ver- 
schieben, so wandert die Pflanzenwelt und natürlich auch die Tierwelt mit. Da 
sind auch die Alpen kein Hindernis; auch sie beginnen ja erst zu vergletschern, und 
die Pflanzen- und Tierwelt umgeht sie westwärts oder ostwärts. Wenn also durch 
die Kälte die Wälder vernichtet werden, so ist die von ihnen lebende Tierwelt 
längst abgewandert. Die Schlußfolgerung, daß die Menschwerdung sich in Mittel- 
europa als Folgeerscheinung der hereinbrechenden Eiszeit entwickelt habe, gründet 
sich also auf einen Trugschluß. Wir müssen die Urheimat des Menschengeschlechts 
woanders suchen, und alle Wahrscheinlichkeit spricht heute für das östliche Afrika. 


Ich habe oben darauf hingewiesen, daß die Schädel des Pithecanthropus, 
Sinanthropus und Afrikanthropus — vom Heidelberger haben wir leider nur den 
Unterkiefer — auffallend gleichartig sind, so daß man daraus schließen muß, daß 
die Menschheit der mittleren Eiszeit noch gleichartig und nicht in Rassen auf- 
gespalten war. Heute kennen wir die Tatsache, daß der etwas jüngere Mensch 
der Oberhöhle (in Nordchina) bereits mongolische Merkmale zeigt’, und ähnlich 
auch der Ngandong-Mensch australoide bzw. melanesische Merkmale. Wir müssen 
also annehmen, daß in jedem der fünf großen Siedlungsräume sich die Menschheit 
zu den heutigen Formen weiterentwickelt hat — mit anderen Worten: Bereits 
seit der mittleren Eiszeit ist die Aufspaltung in Rassen eingetre- 
ten. Unsere Untersuchung muß sich also darauf richten, zu ermitteln, welche Ras- 
sen die Leitformen dieser fünf Siedlungsräume der Alten Welt sind’. 


Die Tiergeographie zeigt, daß jede Form das Bestreben hat, sich so weit aus- 
zubreiten, wie ihr die Lebensbedingungen zusagen, und daß sie dabei auch be- 
trächtliche Hindernisse überwindet. So hat das Wildkaninchen seit drei Jahr- 
hunderten von seiner spanischen Heimat aus allmählich den größten Teil von 
Mitteleuropa in Besitz genommen, und innerhalb von sechs Jahrzehnten ist der 
Girlitz vom oberen Rhein nach Schlesien vorgedrungen, wo er seit der Jahrhundert- 
wende Standvogel ist. 

So hat eben auch der Mensch in der frühen Eiszeit von seiner Urheimat aus sich 
so weit über die gesamte Alte Welt ausgebreitet, wie sich ihm ausreichende Lebens- 
bedingungen darboten, und hat von allen fünf Großräumen Besitz genommen; wir 
finden ihn — noch wenig differenziert — schon in der mittleren Eiszeit in allen 
fünf Siedlungsräumen. Eine gewisse Schwierigkeit bietet es freilich, sich den Weg 
dieser Ausbreitung vorzustellen — wir haben gesehen, daß wir mit hoher Wahr- 


9 Darauf weist E.v. Eickstedt hin. 

10 Es ist bedauerlich, daß die geographischen Gesichtspunkte bisher von den Rassenforschern 
so sehr vernachlässigt wurden. Die geographische Wissenschaft kann, wie die folgenden Ausfüh- 
rungen zeigen werden, wertvollste Hilfe bei der Aufklärung der Rassengeschichte leisten. 
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scheinlichkeit Ostafrika als Urheimat des Menschen betrachten dürfen. 
Auf welchem Wege ist er von dort nach Vorderindien und Ostasien gekommen? 
Es besteht natürlich die Möglichkeit einer Einwanderung über Ägypten Er 
Syrien — Iran; aber das ist ein weiter Umweg. Der direkte Weg über Südarabien 
wird jetzt durch das Rote Meer und den Persischen Golf wenig gangbar gemacht; 
aber das erdgeschichtliche Bruchsystem, dem diese ihre Entstehung verdanken, ist 
noch jung, und es wäre durchaus möglich, daß an der Wende von Tertiär und 
Diluvium der Rote-Meer-Graben und der Grabenbruch des Persischen Golfes noch 
nicht völlig aufgerissen waren. 

Eine tiergeographische Erfahrung kann uns in unserer Untersuchung ein Stück 
weiterführen: jede Tierform, die über ein größeres Gebiet verbreitet ist, zeigt die 
Neigung, sich in den einzelnen Regionen ihres großen Verbreitungsgebietes ein 
wenig abzuändern, Lokalrassen zu bilden'!. Kennzeichen solcher Lokalrassen ist, 
daß sie — innerhalb derselben Art — gegenseitig unbeschränkt fruchtbar sind. 

Die Menschheit bildet eine einzige Art, denn Angehörige der verschiedensten 
Rassen zeugen miteinander unbeschränkt fruchtbare Nachkommen, ganz gleich, 
welcher Rasse die Eltern angehören. Immer wieder erhoben sich ja Stimmen, daß 
diese oder jene Menschenrasse mit anderen unfruchtbar oder doch minder fruchtbar 
wäre; aber immer wieder erwies sich das als falsch. Wir müssen also die mensch- 
lichen Rassen sämtlich als Lokalrassen des menschlichen Geschlechtes betrachten. 
Ihre Unterschiede haben sich in bestimmten Gebieten, ihrem Wohnraum und unter 
bestimmten natürlichen Bedingungen dieses Wohnraumes allmählich herausgebil- 
det. Sie sind, wie man anthropologisch sagt, herausgezüchtet worden”. 


. 
nr 


11 Der bekannte Tiergeograph Paul Matschie, dem im Berliner Zoologischen Museum ein 
ungeheures Vergleichsmaterial durch die Hände ging, hat dieser Frage sein besonderes Interesse 
zugewandt und ist zu der Anschauung gekommen, daß eine Flächengröße von zwei Graden im 
Quadrat (also rund 50000 qkm) schon genüge, den Anreiz zu einer landschaftlichen Abänderung 
der Tierform zu geben. Man mag diese Flächengröße für zu klein halten, das ändert an der Tat- 
sache der Bildung von Lokalrassen nichts. Die Herausbildung von Lokalrassen kommt in sämt- 
lichen Klassen des Tierreiches vor. So zeigt z.B. der Schwalbenschwanz, dieser prächtige Falter, 
in allen Teilen seines großen europäisch-asiatischen Verbreitungsgebietes solche Lokalrassen. Beim 
afrikanischen Büffel konnte Matschie ihrer 19 unterscheiden. Die Unterschiede sind natürlich bei 
näher benachbarten Lokalrassen geringfügig und nur dem Fachmann deutlich; so wird nur der 
erfahrene Weidmann nach seiner Geweihbildung den Harzer Hirsch vom hessischen oder mecklen- 
burgischen Hirsch unterscheiden können. Auf weite Abstände aber werden die Unterschiede doch 
erheblich. Die Individuen einer guten Art zeugen miteinander unbegrenzt fruchtbare Nach- 
kommen. So gehören, genau betrachtet, der amerikanische Wapiti, der europäische Rothirsch und 
der asiatische Maral ein und derselben guten Art an, denn sie sind, wie bei Blutauffrischungen 
europäischer Rotwildbestände oftmals festgestellt worden ist, miteinander unbeschränkt fruchtbar; 
in der Geweihbildung aber weisen sie durchgreifende charakteristische Unterschiede auf — das 
mächtige, endenreiche Geweih des Wapiti, das Kronengeweih des Rothirsches und das starke, 
aber endenarme Geweih des Maral. Im Gegensatz dazu zeugen das kühleren Breiten angehörende 
Pferd, der Esel wärmerer Breiten und das afrikanische Zebra durch Kreuzung wohl Nachkommen, 
die aber unfruchtbar sind; man kann also hier nicht mehr von Lokalrassen sprechen, es handelt 
sich vielmehr um verwandte Arten. Diese Beispiele ließen sich leicht beliebig vermehren. 
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Wir haben also die Möglichkeit, der Frage näherzutreten, welches denn die 
Lokalrassen der fünf großen Räume der Alten Welt sind. Damit ist eine 
sichere Grundlage für die Rassengeschichte gewonnen. 

Für den großeuropäischen und ostasiatischen Raum ist die Antwort einfach: 
die weiße (europide, leukoderme) Rasse und die gelbe (mongolische, xanthoderme) 
Rasse. Von hellerer Hautfarbe sind sie beide; natürlich aber ist der Hauptteil der 
weißen Rasse, der nicht unter den besonderen Bedingungen der Inlandeisnähe 
blond gezüchtet wurde, doch stärker pigmentiert und hat eine brünette Komplexion, 
d.h. schwarzes Haar, braune Augen und eine ganz leicht getönte Haut. Daß die 
an sich weiße Haut doch ganz leicht getönt ist, zeigt sich daran, daß sie bei Sonnen- 
strahlung stärker „verbrennt“ als die sich nur rötende Haut der Blonden. 

Daß die afrikanische Lokalrasse die (melanoderme) Neger-Rasse ist, wurde 
schon dargetan. Auch in Vorderindien liegen die Verhältnisse ziemlich einfach. 
Die Hauptmenge der rund 280 Millionen betragenden Bevölkerung gehört der 
weißen Rasse an. Diesen Indiden"° stehen 65 Millionen Indomelaniden 
gegenüber, die drawidische Sprachen sprechen; freilich nur etwa 15 Millionen von 
ihnen sind leidlich reine Drawidas, der Rest Mischlinge. Aber die große Zahl 
der drawidische Sprachen Gebrauchenden zeigt eben doch, daß das drawidische 
Element früher eine sehr große Bedeutung hatte und erst von den Weißen, 
die als Eroberer nach Vorderindien kamen, zurückgedrängt wurde und sich mehr 
und mehr mit ihnen vermischte. Die Drawidas, die ehemals eine beträchtliche 
Eigenkuitur hatten, entsprechen somatisch stark dem Bilde, das Reche von den 
Negern entwirft: sie sind wohl die dunkelsten Menschen auf der Erde und haben 
reiches, gewelltes schwarzes Haar und sind ganz einem heißen, trockenen Sa- 
vannenklima angepaßt, während die Indiden eine erheblich geringere Pigmentie- 
rung zeigen. So dürfen wir die alteingesessenen Drawidas als die vorderindische 
Lokalrasse betrachten. Wir werden sehen, daß auch die Sprache darauf hinweist. — 
Ein anderes Bevölkerungselement auf indischem Boden sind die wenig zahlreichen 
Weddoiden (die Kol- und Munda-Völker usw.) — oder, wie ich sie gerne nach 
ihrer typischen Verbreitung nenne, die Indo-Australier —, welche ein primi- 
tiver Zweig der weißen Rasse sind. 

Verwickelter sind die Verhältnisse in Südostasien. Die große Masse der Be- 
völkerung Hinterindiens und der malaiischen Inselwelt ist eine Mischbevölkerung 


12 So hat Otto Reche nachgewiesen, daß die Negerrasse in einem trockenen, heißen, sonnen- 
reichen Savannenklima gezüchtet wurde, wie es Afrika bietet. Als Zeit nimmt er das jüngere 
Diluvium an. Typisch ist die starke Pigmentierung der Haut, Augen usw., der krause Haarwuchs, 
der wie ein dickes Polster den Kopf gegen die starke Sonnenbestrahlung schützt, die rege Drüsen- 
tätigkeit der Haut usw. Ähnlich wurde nach ihm die nordische Rasse mit ihrer blonden Kom- 
plexion (d. h. blondem Haar, blauen Augen und rosiger Haut) in einem nebligen, sonnenarmen 
Klima, wie es die Nähe des Inlandeises bot, gezüchtet. So wird es durchaus möglich, daß bereits 
die Menschen von Steinheim und von Swanscombe, die ja gegen Ende der dritten Vereisung in 
Mitteleuropa lebten, blond waren. 

13 So nennt sie E. v. Eickstedt. 
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aus Gelben und Weißen!‘ eben den Weddoiden oder Indo-Australiern. Von 
beiden großen Rassen wurden starke Wanderwellen infolge der eiszeitlichen 
Dynamik des großeuropäischen und ostasiatischen Raumes immer wieder nach 
Südostasien gedrängt. Wenn während der Zwischeneiszeiten die unmittelbare gute 
Verbindung zwischen Großeuropa und Vorderindien abriß und eine breite un- 
wirtliche Lücke von Mesopotamien bis zum Pandschab sich auftat, geriet auch 
Vorderindien unter einen starken Wanderdruck, der zum Abwandern von Scharen 
der noch recht primitiven nordindischen Bevölkerung führte. Und ähnlich war es 
in Ostasien; die Vergletscherung Nordchinas drängte immer wieder gelbe Wander- 
wellen nach Südosten ins Sundaland hinein, und diese zuströmenden Scharen 
drückten ihrerseits auf die dort altansässige Bevölkerung. — Wer war das? 

Es darf als feststehend angenommen werden, daß die Menschheit zur Entwick- 

14 So mit Recht C. H, Stratz. 
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lung einer Kultur erst beim Heraustreten aus dem Urwald in das offene Land 
fähig war. Offenes Land aber haben wir erst im javanischen Ostteil des Sunda- 
landes bzw. des malaiischen Archipels. Dort lebten schon in der mittleren Eiszeit 
Menschen mit einer Archäolith-Kultur, die Pithecanthropus-Rasse. Und jetzt? Am 
Ostrande der malaiischen Inselwelt finden wir eine Rasse, die völlig aus dem Bilde 
der sonstigen Bewohner Südostasiens herausfällt, außerordentlich dunkle Men- 
schen mit einem dichten Schopf krausen Haares, die Melanesier und Papuas 
von Neu-Guinea und der melanesischen Inselwelt. Durch ihr Erscheinungsbild, das 
in vieler Beziehung demjenigen der Neger entspricht, wirken sie wie Fremd- 
linge unter den mehr bronzefarbigen Malaien. Diese Papuas und Melanesier 
müssen wir als die typische alte Lokalrasse Südostasiens betrachten. Ihr Entwick- 
lungsraum lag in den weiten, waldfreien Landschaften und Savannen, die sich in 
der Umgebung von Java und — vor allem während der Vergletscherungszeiten — 
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zwischen Neu-Guinea und Australien ausbreiteten. Sie sind später durch die Ma- 
laien zurückgedrängt worden. Gegenwärtig mag ihre Gesamtzahl kaum 2 Mil- 
lionen Menschen erreichen. 

Die Bevölkerung Australiens, ein primitiver Zweig der weißen Rasse, ist über 
die malaiische Inselwelt erst während der letzten Vereisung nach Australien 
eingewandert”°. 


% 
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Aber noch einer weiteren Rassenschicht haben wir zu gedenken, die, so gering 
sie auch an Zahl ist, doch das höchste rassengeschichtliche Interesse beansprucht: der 
Zwergvölker". 

Wir kennen solche in Afrika: die Pygmäen des großen mittelafrikanischen 
Urwaldgebietes, die Buschmänner und Hottentotten im südlichen Afrika. 
In Asien sind es die sog. Negritos, und zwar die Andamaner auf der Insel- 
gruppe der Andamanen, die Semang auf der malaiischen Halbinsel und die 
Aetas auf den Philippinen. Hierzu kommen noch die Tapiros und ähnliche 
Völkchen in Neu-Guinea und die Pakpaks in Nordsumatra'”. Die Tasmanier, 
die wohl gleichfalls hierher gehören, sind seit dem ausgehenden vorigen Jahr- 
hundert ausgestorben. Die Kopfzahl dieser Zwergvölker ist sehr gering, am zahl- 
reichsten sind noch die Pygmäen (auf rund 80000 geschätzt). Die Körpergröße 
dieser Zwerge liegt bei 140 cm, steigt aber bis etwa 150 cm. Die Negritoiden 
zeigen nur sehr entfernte Negerähnlichkeit; sie haben nur ganz kurzes Kraushaar, 
das also keinen Sonnenschutz bildet, und einen lederfarbenen Grundton der Haut. 

Was ist mit diesen Zwergvölkchen? Sie sind mit Ausnahme der südafrikanischen 
Zwerge an den Urwald als Lebensraum gebunden und haben hier eine spezifische 
Urwaldkultur entwickelt, die ganz den sehr einseitigen Lebensbedingungen des 
Urwaldes angepaßt ist und auf niedriger Stufe stehen geblieben ist. 

Als seinerzeit die afrikanischen Pygmäen bekannt wurden, glaubte man zunächst sie als 
Kümmerformen betrachten zu müssen. Jetzt weiß man, daß dies keinesfalls zutrifft, sondern daß 
es sich um normal ausgebildete Menschen handelt, welche alle der Stufe des Homo sapiens an- 
gehören. Es ist gelegentlich der Gedanke ausgesprochen worden, daß es sich bei den Zwergen um 
kleinwüchsige Formen großwüchsiger Rassen handle; dies dürfte bei den Tapiros und den übrigen 
melanesischen Zwergen zutreffen, muten sie doch ganz wie kleine Melanesier an. Auch bei den 
Pakpaks in Nordsumatra wird man daran denken können; ihr langes, welliges Haupthaar ist nicht 
negritoid. Anders ist es aber mit den Negritoiden, die, ob in Afrika, ob in Asien, unter sich eine 
auffallende Ähnlichkeit haben. Vielleicht könnte man versuchen, die afrikanischen Pygmäen als 
kleinwüchsige Sonderform der großwüchsigen Neger aufzufassen — schon die Buschmänner, noch 
mehr aber die Hottentotten, werden da immer Schwierigkeiten bereiten —, für die großwüchsige 
vorderindische Drawida-Rasse fehlen kleinwüchsige Sonderformen; man könnte natürlich an- 


nehmen, daß solche ehemals vorhandenen Formen bei der ungeheuer dichten Bevölkerung Vorder- 
indiens bereits völlig resorbiert seien. Auch für die Negrito-Zwerge in Asien fehlt eine groß- 


15 Dies nimmt auch H. Weinert als sicher an. 

16 Im folgenden wird das Problem der Zwergrassen absichtlich etwas ausführlicher dargestellt, 
weil es für die Rassengeschichte von größter Bedeutung ist. 

17 E.v. Eickstedt unterscheidet zwei große Gruppen: die Negritoiden von Afrika und 
Asien sowie die Tapiros (und Pakpaks), die mehr wie kleine Papuas bzw. Malaien anmuten. 
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wüchsige Rasse, deren Sonderform sie sein könnten; weder die Weddoiden noch die Protomalajien 
noch die Deuteromalaien kommen in Betracht; auch an die Melanesier ist nicht zu denken, da 
diese ihre eigene kleine Sonderform haben. Ihre weit voneinander gelegenen Wohnsitze — die 
Andamanen weit im W, die Philippinen weit im O und der Kern der Malaiischen Halbinsel in 
der Mitte — sind typische Rückzugsgebiete, wo sie sich halten konnten. Alles spricht dafür, daß es 
sich bei ihnen um eine selbständige Rasse handelt, und zwar um eine sehr urtümliche. Anderseits 
deutet aber die auffallend große Übereinstimmung zwischen Negritos und Pygmäen auf eine 
alte Verwandtschaft, also auf eine urtümliche Zwergenschicht. 

Gibt es sonst noch Zwerge? Man hat wohl vorgeschichtlich in Europa einige Male Skelette 
sehr kleinwüchsiger Menschen geborgen; unter den Eskimos kommen sehr kleinwüchsige Individuen 
vor; der italienische Anthropologe Sergi sprach sogar von einer süditalienischen Zwergenrasse, 
und der ehemalige König von Italien, il re bambino, war auffallend klein — aber allenthalben 
handelt es sich hier augenscheinlih um sehr kleinwüchsige Individuen, nicht aber um eine 
Zwergenrasse, und nur darauf kommt es an. 

Anderseits ist es bemerkenswert, daß der mitteldiluviale Mensch bereits normalwüchsig war, 
wie die gefundenen Femora des Pithecanthropus, Sinanthropus und des Rhodesia-Menschen 
zeigen. Aber bei ihnen handelt es sich um Savannenrassen mit einer wenn auch primitiven Kultur; 
ein Rückschluß auf die Größe ihrer Vorfahren ist nicht möglich. Einstweilen wissen wir noch 
nicht, wie der altdiluviale Mensch ausgesehen haben mag 18, 


Das Problem ist also folgendes: Ist der Urwald die Urheimat der Zwerge, ist 
die Menschwerdung im Urwald vor sich gegangen, und hat sich die Menschheit erst 
mit dem Verlassen des Urwaldes zu größerer Körpergestalt entwickelt? Oder sind 
die Zwerge erst später in den Urwald zurückgedrängt worden? 

Der von einigen Forschern'? vertretenen Anschauung, daß die Zwergvölker 
erst später in den Urwald abgedrängt worden seien, stehen gewichtige Bedenken 
gegenüber. Bestand die Menschwerdung darin, daß der Vorfahr den Urwald ver- 
ließ und in der Savanne zum Bodenleben überging, so mußte er zwei schwere 
Schritte auf einmal machen: den aufrechten Gang annehmen und sich an die 
Bodennahrung umgewöhnen, d.h. an Wurzeln und Knollen. Die Nahrungssuche 
ist im Urwald anders als in der Savanne. Der Urwald bietet Baumnahrung, also 
Früchte, aber auch Wurzeln und Knollen. Nahm also der Vorfahre im Urwald 
das Bodenleben auf, so konnte der Übergang auch mit der Nahrungssuche ganz 
allmählich vor sich gehen. Ich will nicht davon reden, daß die Urwaldkultur 
keineswegs Kulturlosigkeit ist, sondern eine spezifische Kultur, die sich auf genaue 
Kenntnisse der Lebensbedingungen des Urwaldes gründet. Aber es erhebt sich noch 
eine andere Frage: Wann haben die heutigen Zwerge den Zwergenwuchs an- 
genommen? Der Urwald züchtet keinen Zwergenwuchs, und wir haben genug 


18 Interessant ist es gerade auch in diesem Zusammenhang, daß G. Fritsch bei seinen Unter- 
suchungen über die Buschmänner zu dem Schluß gekommen ist, daß diese sich hinsichtlich ihres 
Knochenbaues zu den Umwohnenden und vor allem den Weißen verhielten, wie die Wildformen 
zu den domestizierten Haustieren. Kultur wirkt eben als Domestikation mit all ihren typischen 
Erscheinungen. 

19 H.Weinert steht auf dem Standpunkt, daß der Urwald nicht „die Wiege der Menschheit 
gewesen ist“, sondern daß die Menschwerdung sich in offenerer Landschaft vollzogen habe — 
eben dadurch, daß die werdende Menschheit das Baumleben aufgab und zum aufrechten Gang 
auf dem Erdboden überging. Auch E. v. Eickstedt läßt die Pygmäen erst in frühhistorischer Zeit 
aus den Savannen des Sudan in den Urwald zurückgedrängt werden. 
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normalwüchsigeUrwaldvölker. Wurden sie also als Zwerge in den Urwald zurück- 
gedrängt, so besteht eben doch eine alte Rassenschicht, die sich von den umwohnen- 
den Lokalrassen typisch unterscheidet. Was hat es dann mit dieser alten Rassen- 
schicht auf sich? Nehmen wir dagegen die Zwerge als uralte Urwald- 
bewohner, soist alles vieleinfacher, und man könnte sich sehr gut 
vorstellen, daß aus dieser uralten Rassenschicht sich die Lokal- 
rassen der Savanne entwickelt hätten, indem sie den Urwald ver- 
ließen und sich in der Savanne weiterentwickelten. 

Aber das ist einstweilen eine Hypothese, wenn sie auch alle Wahrscheinlichkeit 
für sich hat, vor allem wenn man die Frage der Menschwerdung in ihrem ganzen 
großen Zusammenhang sieht. Eindeutig gelöst werden kann dieses Problem erst, 
wenn uns ein glückliches Geschick altdiluviale Skelettfunde des Menschen be- | 
schert, welche uns Aufschluß geben über das Aussehen der unmittelbaren Vor- 
fahren des Sinanthropus und Pithecanthropus, also aus der Zeit unmittelbar nach 
der Menschwerdung. Von der Hand zu weisen ist der Gedanke geringerer Körper- 
größe des ersten Menschen keineswegs, denn die größere Höhe des Menschen dem || 
Schimpansen gegenüber wird weniger durch größere Länge der Wirbelsäule als 
der Beine bewirkt, und diese ist eine Folge des aufrechten Ganges. 
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Mit unserer Betrachtung haben wir die Grundlage für eine natürliche, | 
rassengeschichtliche Gliederung des Menschengeschlechts gewonnen, auf 
welcher sich die weitere Entwicklung der einzelnen Zweige aufbauen kann. 

Entsprechend den fünf großen, naturgegebenen Siedlungs- | 
räumen der Alten Welt sind fünf ursprüngliche Lokalrassen zu | 
unterscheiden: 


für Großeuropa die Weißen (Leukodermen) 


für Ostasien die Gelben (Xanthodermen) 

für Afrika die Schwarzen (Melanodermen) mit rd. 100 Millionen 
für Vorderindien die Drawida mit rd. 65 Millionen 

für Südostasien die Melanesier mit rd. 2 Millionen 


Hierzu kommen noch die Zwergvölker. 


Daß diese Hauptrassen sich zahlenmäßig in so sehr verschiedener Weise ent- 
wickelt haben, teils zu ungeheurer Menschenzahl, teils aber zahlenmäßig sehr 
klein geblieben sind, hat seine Ursache letzten Endes in Erscheinungen der kul- 
turellen Entwicklung. 


u 
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Die hier kurz skizzierte Gliederung der Räume mit ihren Lokalrassen erfährt 
eine bedeutungsvolle Bestätigung durch die Wissenschaft der Sprachverglei- 
chung. Man kann die gewaltige Anzahl verschiedener Sprachen in einige große 
Klassen teilen je nach der Behandlung, welche die Sprachelemente erfahren. Nun 
sind ja die Sprachen heute ein Kulturgut, und jeder Mensch kann eine fremde | 


32 


Die geographischen Grundlagen der menschlichen Rassenbildung 


Sprache erlernen. Sprachen können wie alle Kulturgüter übernommen werden, 
wenn Völker in enge Berührung miteinander kommen, und wir kennen viele 
Beispiele dafür. Aber doch sind die Sprachen einstmals entstanden bzw. gebildet 
worden, und zwar von einer begrenzten Menschengruppe; einstmals, bei ihrer 
Entstehung, waren sie Kulturgut einer bestimmten Rasse. 

Wann sind die artikulierten Sprachen entstanden? — Wir haben einfache, 
aber bindende Anzeichen für ein Mindestalter. 

Der Neandertaler Urmensch hat seine Toten bestattet, und mit Sorgfalt bestattet, 
wie das z.B. der Fund des Homo mousteriensis Hauseri dartut. Der Tote, ein 
Jüngling, ist in Schlafstellung, auf der Seite liegend, beigesetzt; bequem zur Hand 
liegen allerhand Beigaben (ein schöner Faustkeil u.a.). Noch sorgfältiger begrub 
der Aurignac-Mensch seine Toten, in Hockerstellung, und dazu allerhand Bei- 
gaben; auch Schmuck und roter Ocker, wie er zur Körperbemalung diente, findet 
sich reichlich. Die Tatsache einer Bestattung und so sorgfältiger Bestattung zeigt 
mit aller Deutlichkeit, daß der damalige Mensch sich bereits Gedanken über das 
weitere Schicksal des Verstorbenen machte und bestimmte Vorstellungen hatte. 
Angebrannte Knochen, die man oft als Beigaben findet, also gebratenes Fleisch, 
deuten auf den Gedanken an Wegzehrung. Warum hatte der Verstorbene alle 
diese Dinge nötig? Warum die Fesselung des Hockers? All das tut doch mit Sicher- 
heit dar, daß der damalige Mensch sich recht umfassende Vorstellungen darüber 
machte — und daß er sich mit seinen Genossen darüber unterhielt. Denn die Be- 
stattung war Sitte. Um aber über solche transzendenten Dinge miteinander reden 
zu können, brauchte der damalige Mensch eine artikulierte Sprache, die all diese 
umständlichen Dinge eindeutig bezeichnete. 

Hätten die Bestattungen lediglich dazu gedient, die Leiche zu entfernen, so wäre 
es ja viel einfacher gewesen, sie ein paar hundert Meter fortzutragen. Aber nein! 
Immer wieder findet man die Toten in der Wohnhöhle beigesetzt. Das muß einen 
tieferen Sinn haben. Auch aus Ostafrika kennen wir derartige Hockergräber, die 
Funde von Oldoway und Elmenteita. Auch hier gilt natürlich bezüglich der 
Sprache das gleiche; auch der dortige Mensch muß eine ausgebildete Sprache be- 
sessen haben. Was für eine Sprache das war, ist natürlich ebensowenig festzu- 
stellen wie beim europäischen Altsteinzeit-Menschen. Aber darauf kommt es auch 
gar nicht an, es genügt die Tatsache. — Und um welche Zeit handelt es sich? 
Beidemal ist es das Jungdiluvium, die letzte Interglazialzeit. Und wenn der jung- 
diluviale Mensch in Europa und Ostafrika bereits eine artikulierte Sprache besaß, 
dann wohl auch die jungdiluvialen Menschen sonst auf der Erde. 

In diesem Zusammenhang ist es sehr bedeutungsvoll, daß die großen Sprach- 
klassen eine ausgesprochen regionale Verbreitung zeigen. Die flektierenden 
Sprachen sind charakteristisch für Europa, die isolierenden für China und Hinter- 
indien, die anreihenden Sprachen für die Bantuvölker Afrikas, die agglutinieren- 
den für das Drawidische und schließlich die inkorporierenden für Amerika — es 
decken sich also Sprachklassen und Räume deutlich mit Rassen, und was besonders 
wichtig ist, mit den Lokalrassen der mehrfach genannten großen Räume. Wenn 
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man also für das Jungdiluvium bereits ausgebildete Sprachen annehmen muß, 
so läßt das ohne weiteres darauf schließen, daß eben diese Rassen bereits im Jung- 
diluvium in ihren heutigen Räumen saßen und dort eine eigene Sprache aus- 
gebildet hatten. Seit wann freilich, läßt sich nicht sagen. Immerhin aber ist dieses 
Mindestalter eine für die Rassengeschichte überaus wichtige Altersbeziehung, 
geradezu ein Markstein in der Entwicklung der Menschheit: die Menschheit war 
bereits in Rassen aufgespalten. 


Es bleibt uns jetzt noch übrig, zu untersuchen, auf welchem Wege, in welcher 
Art und Weise diese Aufspaltung in verschiedene Rassen vor sich gegangen ist. 

Da ist zunächst zu betonen, daß die Begriffe Rasse und Volk streng ausein- 
anderzuhalten sind. Rasse ist das Somatische, Körperliche — Volk hingegen das 
Kulturelle. Die Rasse bleibt und wird vererbt, die Kultur hingegen kann über- 
nommen und auch gewechselt werden. Ein Volk kann aus Individuen verschiede- 
ner Rasse zusammengesetzt sein, die Rasse hingegen hat mit Kultur an sich nichts 
zu tun. Leider muß man immer wieder feststellen, daß dieser grundlegende Unter- 
schied nicht genügend beachtet wird. Ein Neger kann amerikanischer Bürger wer- 
den, ein amerikanischer Bürger hingegen kann niemals ein Neger werden. 

Die Rasse wird vererbt, und zwar entsteht eine Mischform aus den männlichen 
und weiblichen Komponenten. Gehören beide derselben Rasse an, so ist auch das 
Kind reinrassig. Kreuzen sich hingegen ein Weißer und ein Neger, so entsteht ein 
Mulatte, also eine Mischform. Natürlich gelten die Mendelschen Regeln auch für 
den Menschen, aber wohlgemerkt nicht für den Körper als Ganzes, sondern für 
jede einzelne Eigenschaft, also z.B. Haarform, Haarfarbe, Nase, Augen, Pro- 
gnathie usw., getrennt, wobei zu bemerken ist, daß es dominante und rezessive, 
durchschlagende und nichtdurchschlagende Merkmale gibt. Der Erfolg ist also im- 
mer eine Mischung der vom männlichen und weiblichen Partner stammenden 
Merkmale. Dieser Grundsatz gilt für jede Mischung, mag es sich um artgleiche 
oder artverschiedene Partner handeln. Es kann also nicht etwa ein artfremdes 
Merkmal „herausgemendelt“ werden, wie man das so oft hört. 

Wie kommt es aber nun zu einer Abänderung der Form? Hier sind zunächst die 
Mutationen zu nennen, gewisse spontane, sprunghaft auftretende Abänderun- 
gen, welche wir zwar kennen, über deren Grund und Wesen aber unsere Kennt- 
nisse noch nicht genügend geklärt sind. Die Mutationen sind vererbbar. Diese Tat- 
sache nützt z. B. der Züchter zielstrebig aus. So ist die süße Lupine aus einer ein- 
zigen nichtbitteren Pflanze der bittern Lupine systematisch gezüchtet worden. Der- 
artige Mutationen einzelner Merkmale treten im Tier- und Pflanzenreich immer 
wieder, bisweilen explosionsartig auf und können natürlich zu Abänderungen 
führen. 

Von großem Einfluß ist das Klima, und zwar nicht nur Wärme und Kälte und 
Sonnenstrahlung, sondern auch Feuchtigkeit und Trockenheit, Luftdruck, Ionisa- 
tion usw. Wir wissen, daß der menschliche Körper zu gewissen Ersatz- und An- 
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passungsleistungen befähigt ist, und sprechen von Akklimatisation, wenn es sich 
um Einzelpersonen oder Gruppen handelt. Starke Sonnenstrahlung bräunt die 
Haut, wir „verbrennen“ — aber diese erworbene Eigenschaft besteht nur, so- 
lange die Ursache besteht; auch wenn ein Weißer z.B. Jahrzehnte lang in den 
Tropen lebt, so daß sein Körper dauernd stark gebräunt ist, ist die Bräunung nicht 
vererbbar. Und doch hat, wie Reche nachwies, das trockene Sonnenklima der Sa- 
vannen die Negerrasse „gezüchtet“. Es scheint also doch ein säkularer Einfluß zu 
bestehen. Wir wissen, daß der Mensch eine sehr große Variationsbreite jeden ein- 
zelnen Merkmals besitzt, wie sie ähnlich groß nur noch die Menschenaffen auf- 
weisen. Hier mag auf dem Wege der Auslese oder Selektion der bestangepaßten 
Individuen doch im Laufe schr langer Zeiten eine vererbbare Abänderung zu- 
standekommen. Kurz und klar hat jüngst 7. Nachtsheim für den Bereich der tieri- 
schen Entwicklungslehre die verschiedenen Faktoren gewürdigt, die abändernd 
wirken bzw. wirken können. Er unterscheidet Modifikationen, d.h. umweltbedingte 
Variationen, die nur das Erscheinungbild abändern und nicht erblich sind, und 
Mutationen, die spontan auftreten und vererbbar sind, also den Genotypus, das 
Erbbild, abändern; sie sind mit ihren Kombinationen die Triebkräfte der Rassen- 


bildung. 


Außerordentlich aufschlußreiche Untersuchungen hat hier Boas bei Einwanderern nach 
New York, ihren Kindern und Nachkommen durch exakte Körpermessungen in jahrelanger 
systematischer Arbeit durchgeführt, und zwar bei Angehörigen verschiedenster Gruppen, besonders 
bei Juden und Mittelmeervölkern. Es ergab sich die Feststellung, daß schon die in Amerika ge- 
borenen Kinder und noch mehr die späteren Nachkommen gewisse kleine, für jede Menschen- 
gruppe typische Abänderungen zeigen. Durch sorgsame Analyse konnte Boas erweisen, daß Aus- 
lese hierbei nicht in Frage kommt. Er spricht von einer gewissen „Labilität“, die es gestattet, den 
Einflüssen des fremden Raumes ein wenig entgegenzukommen. Von höchstem Interesse wäre es 
ja nun, in ähnlicher Weise festzustellen, wie die Kinder und Nachkommen bei Rückwanderung in 
die alte Heimat sich verhalten würden, wieweit also eine Elastizität hierbei in Frage kommt. — 
Auf ähnlichen Gedankengängen beruht auch das, was F. v. Luschan als „Entmischung“ bezeichnet, 
d.h. daß die Neigung besteht, fremdes Blut wieder auszumerzen; ohne diese Neigung wäre es 
unmöglich, daß es reine Rassen gäbe. Auch der Domestikation, auf deren Wirkungen besonders 
auch Eugen Fischer ausdrücklich hinweist, ist zu gedenken; sie wirkt durch die regelmäßige 
gute Ernährung — die dem Wildtier keineswegs geboten ist —, durch Kreuzung und Aus- 
lese; auf ihre Wirkung wurde oben bei den Untersuchungen von G. Fritsch an Buschmännern als 
Wildformen hingewiesen. Nur unter den Naturvölkern sind noch Wildformen zu erwarten, die 
Kulturvölker sind alle mehr oder weniger domestiziert. 


Die Menschwerdung ist gekennzeichnet durch die Annahme des 
aufrechten Gangesmitallihren Folgen. Über die Frage, wann man dieses 
werdende Geschlecht als „Mensch“ bezeichnen kann oder soll, herrscht noch keine 
Einigkeit. Vielfach wird der Besitz des Feuers als Merkmal betrachtet. Mir er- 
scheint das unpraktisch, weil dieser Nachweis nur durch glücklichen Zufall, daß 
eben Spuren des Feuers als Begleitfund auftreten, möglich ist; bisher in der mitt- 
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leren Eiszeit nur beim Sinanthropus. Viel wichtiger scheint mir der Nachweis be- 
wußter Werkzeugherstellung zu sein; das kann kein Anthropoide. Und prak- 
tischer ist die Wahl dieses Merkmals, weil primitive Steinwerkzeuge (Archäolithe) 
viel erhaltungsfähiger sind als Holzkohle oder Brandspuren und dementsprechend 
auch zahlreich genug als Begleitfunde auftreten. 

Wir haben gesehen, daß die Menschheit als ziemlich einheitliche Form in der 
mittleren Eiszeit bereits alle fünf großen Siedlungsräume der Alten Welt in Be- 
sitz genommen hat, und daß sie sich in diesen Räumen dann in charakteristische 
Lokalrassen aufgespalten hat — unter allmählichem Aufstieg von der Stufe des 
Vormenschen über die Stufe des Urmenschen zur Stufe des Homo sapiens, der alle 
heute lebenden Menschen angehören. Eine weitere wichtige Feststellung ist das 
Vorhandensein einer Sprache. Schon in der jüngeren Eiszeit besaß die Menschheit 
ohne Zweifel eine artikulierte Sprache, und zwar hatte jede Lokalrasse ihre eigene, 
von den anderen grundsätzlich verschiedene Sprache ausgebildet. Damit steht die 
Menschheit der jüngeren Eiszeit in verschiedene Lokalrassen aufgespalten an der 
Pforte zu dem menschheitsgeschichtlichen Zeitalter der „Gegenwart“. 

Aber dem Menschen ward auch der Geist gegeben, der Intellekt, welcher ihn 
emporhebt über die ganze organische Welt. Und nicht nur der Körper kennzeichnet 
die Rasse, auch die Geistesart gehört dazu. So spricht man denn auch von der 
„Rassenseele“ und meint damit die spezifische Art der Rasse in ihrem Verhältnis 
zur Umwelt. In mannigfaltigster Weise kommt diese Rassenseele zum Ausdruck; 
aber Sache der Völkerpsychologie ist es, hier zu sicheren Erkenntnissen zu kommen, 
und die Forschung steht da noch in den Anfängen. Greifbar tritt uns der mensch- 
liche Geist und seine Intelligenz in der von ihnen geschaffenen Kultur entgegen. 

Zum Rassenbilde gehört vor allem auch die Art und Weise, wie sich der Mensch 
mit der ihn umgebenden Umwelt unmittelbar auseinandersetzt, und da vor allem 
die Frage der Ernährung. Das Tier ist von der naturgebotenen Nahrung ab- 
hängig, und genau das gleiche gilt natürlich auch in ihren ersten Anfängen für die 
Menschheit. Aber gerade darin besteht ja der kulturelle Aufstieg, daß der Mensch 
allmählich lernt, die Ernährungsmöglichkeiten zu erweitern und bisher ungenutzte 
Quellen sich nutzbar zu machen; von der Baumnahrung der Früchte geht er zur 
Bodennahrung der Wurzeln und Knollen über; damit öffnet sich ihm die Savanne. 
Er lernt an Fallwild und Raubtierrissen den Fleischgenuß kennen und wird zum 
Wildbeuter und Kannibalen und gar zum Jäger. Er lernt es auch, giftige Knollen 
durch besondere Zubereitung genußfähig zu machen — der größte Teil der sog. 
süßen Kartoffeln, also der Bataten, Yams, Taro usw., ist giftig — und dadurch 
seinen Speisezettel zu erweitern. Und wenn er bisher von der Hand in den Mund 
lebte, lernt er den Vorrat kennen und den künstlichen Anbau von Pflanzen, wenn 
auch zunächst noch sehr primitiv. So ist der Mensch ein Kind seiner Umwelt, die 
Rasse auch in der Ernährung ein Kind des ihr eigentümlichen Raumes. Hierin also 
gilt es, das bisher gewonnene Bild der Rassen in kurzen Zügen und in den Haupt- 
folgen zu erweitern. Auch hier haben wir eine geographische Grundlage der 
Rassenbildung. 
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Gegenwärtig umfaßt die Menschheit rund 2,3 Milliarden Seelen, und zwar ge- 
hören jeweils über eine Milliarde den Weißen und Gelben zu, vielleicht 125 Millio- 
nen den Schwarzen, 65 Mill. der Drawida-Rasse und kaum 2 Mill. den Melane- 
siern und Zwergvölkern. Am Ende des vorigen Jahrhunderts waren es nur rund 
1,6 Milliarden Menschen. Das Wachstum geht also mit Riesenschritten voran, und 
zwar sind es die weiße und gelbe Rasse, welche so stürmisch wachsen. Wie kommt 
das? Wir müssen nach allem, was wir wissen, annehmen, daß im Jungdiluvium 
das Bild der Rassen sehr viel gleichmäßiger und die Zahl der Menschen auf der 
Erde überhaupt sehr beschränkt war. 

Um zu einem Verständnis zu kommen, müssen wir versuchen, ein Bild der kul- 
turellen Entwicklung der Menschheit von Anbeginn an zu gewinnen. Auch hier 
hilft uns die Geographie. 
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Wir können uns nach den Begleitfunden ein Bild von der Kultur desmittel- 
diluvialen Vormenschen machen. Am Fundpunkt des Heidelberger Vor- 
menschen, also des ältesten bisher bekannten Restes, hat man trotz langjährigen 
und intensiven Suchens als einziges Artefakt nur die zugespitzte Tibia eines großen 
Säugers gefunden und sie als Urgrabstock oder Dolch angesprochen. Von mancher 
Seite ist ja die Artefaktnatur in Zweifel gezogen worden, aber da in der weiteren 
Umgebung in gleichalten Schichten mehrfach derartige zugespitzte Tibien gefun- 
den wurden, ist wohl kaum daran zu zweifeln, daß es sich doch um ein primitives 
Werkzeug handelt und wir also dem Heidelberger eine Knochenkultur zubilligen 
müssen. Sehr viel reichere Funde hat der etwas jüngere Fundort des Sinanthropus 
pekinensis in Chukutien bei Peking ergeben. Es handelt sich dort um eine ge- 
räumige Höhle, in welcher im Höhlenschutt die Reste von über 40 verschiedenen 
Individuen jeden Alters und Geschlechts geborgen werden konnten, dazu in großer 
Zahl allerlei primitive Archäolithe und knöcherne Gebrauchsgegenstände, dazu 
viele Tierknochen, welche ein Bild der Tierwelt ergeben. Und zugleich fand man 
Holzkohle und angebrannte Knochenstücke, so daß mit Sicherheit erwiesen ist, 
daß der damalige Mensch den Gebrauch des Feuers bereits kannte. Da auch an- 
gebrannte Menschenknochen gehoben werden konnten, ist es deutlich, daß der 
Sinanthropus Kannibale war. Das ist nicht weiter absonderlich, da wir ja aus 
Europa wissen, daß bei den Paläolithikern der Kannibalismus allgemein verbreitet 
war. Die Archäolithe entsprechen vollständig den Werkzeugen des alten europäi- 
schen Chell&en. Wozu sie gebraucht wurden, ist mit Sicherheit nicht zu sagen; nur 
das scheint deutlich, daß es keine Jagdwaffen gewesen sein können. Da aber die 
angebrannten Knochen zeigen, daß der Sinanthropus den Fleischgenuß kannte, 
wird man ihm ein primitives Wildbeutertum zuschreiben können, und dafür 
spricht auch, daß er allerhand Tiere oder Teile von Tieren in die Höhle geschleppt 
hat. Keinesfalls aber läßt die Menge von Knochen den Schluß zu, daß er wesent- 
lich von Fleisch gelebt hat; es scheint sich mehr um eine gelegentliche Zukost ge- 
handelt zu haben; die Hauptnahrung dürfte doch pflanzlicher Natur gewesen sein. 
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Ganz gleichartige Archäolithe sind auch in den Pithecanthropusschichten in Java, 
in den obersten Siwalik-Schichten und in den untersten Narbada-Schichten Vorder- 
indiens ziemlich reichlich gefunden worden; hier leider ohne menschliche Reste. 
Man darf also für alle diese Fundorte die gleiche Kultur annehmen: Knochen- und 
Archäolith-Kultur, Sammelei und primitives Wildbeutertum, das Fallwild nutzte, 
keineswegs aber etwas kannte, was den Ausdruck Jagd auch nur einigermaßen 
verdiente. Und das wird um so wahrscheinlicher, als ja der viel jüngere Neander- 
taler mit sehr viel besseren und höher stehenden Steinwerkzeugen erst Fallgruben- 
jäger, aber noch nicht Angriffsjäger war; zur Angriffsjagd gehören eben taugliche 
Waffen, und die hatte selbst der Neandertaler Urmensch noch nicht. 

Nun finden sich weder in China noch in Südostasien noch in Vorderindien 
Paläolithe, d.h. die sehr viel vollkommeneren Werkzeuge des Paläolithikums, 
der Altsteinzeit. Wohl aber kennt man solche ebensowohl aus Ostafrika wie 
Europa. Man hat daraus den Schluß ziehen wollen, daß der „ostasiatische“ Mensch 
ausgestorben sei, und daß Asien erst in jüngerer Zeit — mesolithische Artefakte 
sind geborgen worden — neu besiedelt worden sei. Dieser Schluß ist aber nicht 
haltbar; das zeigt neben der inneren Unwahrscheinlichkeit schon der Umstand, 
daß man in China in der sog. Oberhöhle jüngere menschliche Reste fand, die schon 
mongolische Züge aufweisen, und auch in Java bei Ngandong fünf Schädel bergen 
konnte, die gleichfalls urmenschlich sind. Man muß also nach einer anderen Er- 
klärung für diese Verschiedenheit zwischen den westlichen und östlichen Räumen 
suchen. 

Wir haben oben gesehen, daß im landschaftlichen Bilde Afrikas die offeneLand- 
schaft und Steppe eine hervorragende Rolle spielt und daß damit in der Tierwelt 
die Herdentiere, wie Antilopen, Giraffen, Zebras usw., in ungeheurer Fülle auf- 
treten. So ist Afrika ein Dorado für den Jäger. Und ähnlich wissen wir, daß 
Großeuropa, dessen diluviale Tierwelt uns ja genau bekannt ist, Jägervölker be- 
herbergte. Wie steht es dagegen mit Asien? Asien ist vor allem das Land des ge- 
schlossenen Waldes; die offenere Landschaft tritt mehr zurück, und Steppe ist 
kaum vorhanden. So fehlen hier die Herdentiere, und so reich das Tierleben auch 
ist, Waldtiere, die einzeln oder paarweis, seltener in kleinen Rudeln im dichten, 
unsichtigen Wald ein verstecktes Dasein führen und nur sehr schwer zu bejagen 
sind, setzen die charakteristische Tierwelt zusammen. Dagegen ist die Pflanzen- 
welt überaus üppig und mannigfaltig. So ist der Asiat kein Jäger, und während der 
Afrikaner und Europäer große Fleischesser sind, lebt er fast ausschließlich von 
Pflanzenkost. Dem Hindu, dem ja die Kuh heilig ist, ist der Fleischgenuß über- 
haupt verboten, auch beim Malaien spielt er gar keine Rolle. Nach einer Unter- 
suchung der christlichen Universität in Schantung lebt der Chinese zu 94 v. H. von 
Brot, Gemüse usw. und nur zu 2,3 v. H. von Fisch und Fleisch, der Engländer hin- 
gegen zu 13 v. H. von Fleisch und nur zu 54 v. H. von Brot, Gemüse usw. In 
Japan kamen 1933 auf 100 Einwohner nur 2,6 Rinder und 1,6 Schweine, in 
Deutschland hingegen 29 Rinder und 37 Schweine. Wenn also der Asiat so gut wie 
vollständig von Pflanzenkost (und Fisch) lebte, so brauchte er auch keine Jagd- 
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waffen, und damit erklärt sich das Fehlen der paläolithischen Steinwerkzeuge von 
selbst. Dagegen ist mit großer Wahrscheinlichkeit anzunehmen, daß er den Grab- 
stockbau und besonders den Knollenbau bereits entwickelt hatte. So geht also seit 
dem Mitteldiluvium die kulturelle Entwicklung in Europa/Afrika und Asien (Ost- 
asien, Südostasien, Vorderindien) infolge der Verschiedenheit der vom Lebens- 
raum gebotenen Lebensbedingungen völlig verschiedene Wege. 

Einen unerhörten Aufschwung des Kulturlebens brachte, wenigstens einem 
Teile der Menschheit, das Ende der Eiszeit und der Beginn der Nacheiszeit: den 
Getreidebau und die Haustierhaltung. Beim Getreidebau handelt es sich 
um verschiedenes: Weizen und Gerste, dann aber Reis und endlich Hirse. Es ist 
auffallend, daß in Vorderindien alle drei Formen unmittelbar eng aneinander- 
stoßen: Weizen im Pandschab, Reis im benachbarten Gangesgebiet und Hirse im 
südlich anstoßenden Dekkan. Der Reis wird in zwei Formen angebaut, entweder 
als Wasserreis auf künstlich bewässerten Feldern oder als Trockenreis oder Berg- 
reis. Es ist bemerkenswert, daß für Weizen, Gerste, Hirse und Trockenreis genau 
der gleiche Grabstockbau angewandt wird; auch der Anbau des Wasserreises hat 
manche grundsätzliche Ähnlichkeit damit. Welche Getreidepflanze am frühesten 
in Anbau genommen wurde, wird sich nur schwer entscheiden lassen. Der Pflug- 
bau mit Spannvieh ist erst eine ziemlich junge Erfindung. 

Die Haustierhaltung begann mit der Zähmung des Rindes (Bosbrachy- 
ceros und primigenius?, des Schafes® und der Ziege. Zu diesen Tieren, auf 
deren Zähmung sich der aus der Bibel bekannte Viehnomadismus gründet, kamen 
von allenthalben her weitere geignete Tierformen hinzu. Buckelrind und Wasser- 
büffel vom Süden, das Schwein aus dem Südosten, das Pferd vom Norden. Das deutet 
darauf hin, daß der Gedanke der Zähmung von einer Heimatlandschaft sich all- 
seitig ausbreitete. So setzte sich z. B. der Viehbestand der Pfahlbauern aus dem 
afrikanischen Schaf, aus dem vorderasiatischen Rind und aus der von dort stam- 
menden Ziege und dem südasiatischen Schwein zusammen; dazu kommt dann das 
Pferd aus Turan. 

Das Getreide hingegen ist stärker an seine klimatischen Heimatbedingungen 
gebunden: Weizen und Gerste an die gemäßigte Zone, der Reis an Subtropen und 
Tropen, während die Hirse in ihren verschiedenen Arten weiter verbreitet ist und 
für den Dekkan (Vorderindien), für Afrika und für das nördliche China charak- 
teristisch ist, aber auch nach Europa gelangt ist. 

Es drängt sich die Frage auf, in welchem Gebiete die Erfindung dieser Getreide- 
und Viehwirtschaft gemacht worden ist. Es kann keinem Zweifel unterliegen, 
daß hierfür vor allem Südwestasien in Frage kommt. Dieser Gedanke an sich 
ist ja alt, nachdem die Forschung dargetan hat, daß die größte Zahl unserer Nutz-. 
pflanzen und Haustiere aus dem großeuropäischen Anteil SW-Asiens stammt. 


21 Es bleibt die Möglichkeit, daß die Zähmung des Rindes zunächst zu kultischen Zwecken 


geübt wurde. 
22 Es ist sowohl das afrikanische Mähnenschaf als auch das asiatische Arkalschaf gezüchtet 


worden. 
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Aber die Geographie kann uns auch über das Alter Näheres sagen. Diese Erfindung 
muß zu einer Zeit gemacht worden sein, als das südwestliche Asien ein erheblich 
freundlicheres-Klima hatte, also vor der Austrocknung oder mit andern Worten: 
während der.letzten Eiszeit und im Beginn der Nacheiszeit — damals als Vorder- 
indien mit SW-Asien durch gut beregnetes Land verbunden war. Damals bestand 
freie Verkehrsmöglichkeit zwischen Mesopotamien und Vorderasien einerseits und 
dem Pandschab und Vorderindien überhaupt. Damals dehnte sich der indische 
Urwald nach dem Iran hinein aus, wie die Tatsache dartut, daß die alte Indus- 
kultur des 3. Jahrhunderts v. Chr., die wir aus den Ausgrabungen von Mohen- 
djodaro und Harapa kennen, uns Darstellungen vom Tiger, Elefanten, Nas- 
horn, dem Gavial usw., also indischer Waldtiere, überliefert hat, und im Iran trafen 
Tiger und Löwe zusammen. Es breitete sich eine einheitliche Bevölkerung, die 
der europäischen Langkopfrasse angehörte, vom Mittelmeer bis nach Indien hin- 
ein aus. Und hier stießen die europäischen Jäger mit den indischen Pflanzenbauern 
zusammen, hat man doch in Palästina reichliche Reste der Neandertalrasse nebst 
ihrer Beutetiere gefunden. Hier — im südwestlichen Asien — und hier 
an dieser einzigen Stelle der Alten Welt konnte der Gedanke einer 
kombinierten Getreide-Haustier-Wirtschaft zur Tat werden, in- 
dem der Jäger seine Kenntnis des Tieres und der Bauer sein Wissen 
von der Pflanze beisteuerte. Das Ganze ist eine so komplizierte Erfindung, 
daß sie unmöglich auch an anderer Stelle als Konvergenzerscheinung gemacht wer- 
den konnte. Von einem Zentrum aus hat sie sich bis an den atlantischen und pazifhi- 
schen Ozean verbreitet, und die allmähliche Austrocknung des Urorients und der 
dadurch ausgelöste Wanderdruck, der die ausweichenden Bewohner allenthalben 
hin nach Westen, Norden und Osten auseinander drängte, hat für ihre Ausbreitung 
über die gesamte nördliche gemäßigte Zone gesorgt. 

Und was bedeutet diese Erfindung der Getreide- und Viehwirtschaft für die 
Menschheit? — Sie ist grundlegend, indem sie die gesamte Ernährung auf eine 
neue und sichere Basis stellte und damit eine ungeheure Vermehrung der Bevölke- 
rung hervorrief. Weizen und Reis sind heutzutage die Hauptnahrungsmittel des 
größten Teiles der Menschheit geworden. Man zählt heute etwa 2300 Mill. Men- 
schen auf der Erde. Davon leben je rund eine Milliarde von Weizen bzw. von 
Reis, eine reichliche Viertelmilliarde wesentlich von Hirse, wozu neuerdings auch 
der Mais getreten ist. Und man muß sich schon große Mühe geben, wenn man 
wenige Dutzend Millionen von Menschen zusammenrechnen will, die durch 
Sammelwirtschaft, Fischerei, Jagd und Knollenbau sich ernähren. Und geht man 
dem zahlenmäßigen Verhältnis der Rassen nach, so sind es die europide und mon- 
golische Rasse mit ihren Mischrassen, die so ungeheuerlich angeschwollen sind. Was 
bedeuten dagegen die tropischen Rassen, die 100 Mill. afrikanischer Neger, die 
65 Mill. Drawidas und gar die Melanesier und die Zwergrassen?! 


23 Manfred Mayrhofer, Arische Landnahme und indische Altbevölkerung im Spiegel der alt- 
indischen Sprache, in: Saeculum 2 (1951) S. 54—64 (wo weiteres Schrifttum angegeben ist). 
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Das gesamte Bild der Menschheit hat sich dadurch vollständig verschoben. Die 
weiße Rasse und die gelbe Rasse überschwemmen die ganze Welt, und all die klei- 
nen tropischen Rassen werden förmlich zu Relikten, zu interessanten Naturdenk- 
mälern. 

Aber noch eine andere Seite hat dieser Vorgang der „Leukodermisierung“ und 
„Xanthodermisierung“ der Welt: die einst so wesentlichen Rassenunterschiede 
verschwinden mehr und mehr; dem Vorgang der Aufspaltung in eine immer mehr 
zunehmende Zahl von Unterrassen und Varietäten und Nebenrassen folgt durch 
immer weitergehende Mischung und Kreuzung ein Verwischen und Verschmelzen; 
nicht mehr die raumbedingte Rasse, sondern die von den Grenzen kleinerer Teil- 
räume ausstrahlende Kultur wird maßgebend und verschmilzt deren Anwoh- 
ner ungeachtet kleinerer Rassenunterschiede zu Völkern. 

Dieser Vorgang steht natürlich in enger Beziehung zur Höhe der Kultur — je 
höher die Kultur, desto intensiver und rascher vollzieht er sich; je niedriger, desto 
ursprünglichere Verhältnisse finden sich noch; denn primitive Kultur ist stets mit 
geringer Volksdichte und beträchtlicher Abgeschlossenheit der Stämme und Hor- 
den gegeneinander verbunden. Sie nützt die in der Disposition des Raumes ge- 
gebenen Möglichkeiten nur sehr einseitig aus und ist darum viel abhängiger von 
der Natur, speziell in der Ernährung; darum eben bleibt die Volksdichte gering; 
es ist wenig Anlaß zur Ausweitung des Siedlungsraumes und damit zur Berührung 
und Vermischung mit den Nachbarn. All das wirkt sich günstig aus für die Er- 
haltung der Rasse. Je höher hingegen die Kultur, desto stärker werden alle dis- 
positionellen Möglichkeiten des Raumes ausgenützt, desto günstiger gestalten sich 
damit die Lebenshaltung, desto gesicherter die Ernährung — und damit ist ein 
Wachstum der Volkszahl verbunden, das wieder zur Ausweitung des Lebens- 
raumes, auch durch Abwanderung oder Eroberung, drängt und damit zu inniger 
Berührung mit den Nachbarn und zur Mischung führt, je länger, desto mehr. Je 
länger die Mischung andauert und je inniger sie ist, desto mehr schwindet mit der 
Abnahme der Reinheit die Bedeutung der Rasse; sie geht in Volkstum auf, 
das ein Ausdruck der gemeinsamen Kultur ist. 

Wir können das deutlich z.B. an den mitteleuropäischen Völkern beobachten. 
Noch am Beginn der Nacheiszeit, also etwa vor 20000 Jahren dürfen wir mit leid- 
lich reinen Rassen in Großeuropa rechnen: im weiten Nord-Ostsee-Raum bis nach 
Südfrankreich sich erstreckend dominierte die blonde nordische Rasse, langköpfig, 
mit Elementen der alpinen oder ostischen Rasse gemischt, welche kurzköpfig und 
dunkelhaarig von Südengland über die Alpen sich weithin ostwärts ausdehnte. Die 
westische oder mittelmeerische Rasse, langköpfig und brünett, bewohnte die Ge- 
biete am Mittelmeer bis nach Ägypten hin; hier schlossen sich dann der hamitische 
und semitische Zweig an und weiterhin die dunklen langköpfigen Iranier, Sumerer 
usw. In Vorderasien lebte die kurzköpfige vorderasiatische oder armenoide Rasse, 
mit ihrer Hakennase und dem steilen Hinterhaupt. Und im östlichen Europa 
schließlich trat die baltische Rasse mit ihrem fahlblonden Haupthaar auf. In 
Innerasien schlossen sich die langköpfigen Turanier an. Das Austrocknen der Süd- 
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hälfte Großeuropas mit dem Rückzug des Inlandeises, das den weiten Nord- 
Ostsee-Raum und Skandinavien, die ein freundliches Klima erhielten, zur Besied- 
lung freigab, veranlaßte die Bewohner der Südhälfte zu starker Abwanderung 
in die günstigen weiten Gebiete der nördlichen Hälfte; von allen Seiten strömten 
sie nach Mittel- und Nordeuropa hinein mit ihren Kulturen, und in mehrtausend- 
jähriger Mischung entstanden die Völker Europas mit einheitlicher Kultur, aber 
aus all den verschiedenen Rassen des alten Großeuropa innigst gemischt; der An- 
teil jeder einzelnen dieser Rassen ist wohl in den einzelnen Teilen Europas etwas 
verschieden, aber an der Intensität der Mischung ändert das nichts. Es gibt keinen 
reinrassigen Menschen in Europa; in jedem Europäer ist Erbgut aus allen diesen 
Rassen enthalten, wenn auch in etwas verschiedenem Mischungsverhältnis°*. 

Einige Tatsachen sind in diesem Zusammenhang von Interesse. Die blonde 
Komplexion ist in einem kühlen, nebligen, sonnenarmen Klima in Inlandeisnähe 
gezüchtet worden — aber jetzt ist in diesem Nord-Ostsee-Raum das Klima weder 
kühl noch neblig noch sonnenarm; die Blondheit entspricht also nicht mehr den 
Klimabedingungen. Viel eher ist dies bei der westischen oder mittelmeerischen 
Rasse der Fall, deren Entstehungsraum, Nordafrika und die Mittelmeerküsten, 
damals ein Klima hatte, das ungefähr dem heutigen mitteleuropäischen Klima 
gleichkommt ”*. 


Aber, wird man fragen, wie steht es mit der weiteren Entwicklung der euro- 
päischen Bevölkerung? — Jede einzelne der zahlreichen Komponenten ist unter 
bestimmten klimatischen und räumlichen Verhältnissen entstanden, denen sie sich 
in langer Zeit allmählich angepaßt hat; sie ist jetzt in andere klimatische und 
räumliche Verhältnisse versetzt, und damit beginnen neue Anpassungen an die 
jetzigen Zustände; wir haben gesehen, daß dem Menschen bei aller großen Varia- 
tionsbreite eine gewisse Labilität eigen ist, auch Klima und Raum sind wirksam, 
auslesend, ausmerzend, verdrängend. Der frühere Zustand ist nicht wieder her- 
stellbar, zu viel ist abgeändert worden, und es ist eine neue Grundlage geschaffen. 
Sicherlich wird unter den neuen Verhältnissen eine größere Homogenität, auch 
durch Auslese und Ausmerzung, erstrebt — aber welcher Art, ist nicht abzusehen ®. 


24 Von höchstem Interesse wäre es natürlich, zu wissen, wie sich unter diesen Umständen die 
weitere Entwicklung gestalten wird. 

°5 Seit etwa einem Menschenalter gewinnt die Blutgruppenforschung erhöhte Bedeutung, und 
man unterscheidet bei uns eine Reihe verschiedener Blutgruppen. Bei Transfusionen hat es sich 
nun gezeigt, daß Spender und Empfänger dieselbe Blutgruppe haben müssen; andernfalls sind 
gefährliche Störungen zu erwarten. Auch beim Nachweis der Vaterschaft sind die Blutgruppen 
bedeutungsvoll; ihre Untersuchung bei Kind, Mutter und Vater zeigt die Möglichkeit oder Un- 
möglichkeit der Vaterschaft. 

26 Die Rassen-Ideologie des Nationalsozialismus ist durchaus irreführend und wissenschaftlich 
unhaltbar, ganz abgesehen von der Tatsache, daß es eine Vermessenheit ıst, von „Edelrassen“ zu 
sprechen. Alle jetzt lebenden Menschen stehen ausnahmslos auf der Stufe des Homo sapiens. 
Die Europäer sind, wenn man sie als „Rasse“ betrachten will, eine Mischrasse aus Lang- und 
Kurzköpfen, Blonden, Brünetten und Schwarzen, Groß- und Kleinwüchsigen, vorwiegend leuko- 
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In ganz ähnlicher Weise hat sich in der Nacheiszeit das heutige chinesische Volk 
gebildet. Die Keimzelle ist das alte Chinesentum am mittleren Hoangho in Nord- 
china, das seine Kultur wahrscheinlich aus dem Westen erhalten hat. Vor vier, 
fünf Jahrtausenden geriet es mit den von Norden andrängenden Tungiden, den 
hunnischen Reiterhorden der Mongolei, in enge kriegerische, aber auch friedliche 
Berührung, und mehrere Dynastien sind tungidischer Abkunft. Es dehnte seinen 
Machtbereich auf die benachbarten „Barbaren“ im Osten und Süden aus und 
assimilierte diese recht kultivierten Thai-Völker zu chinesischer Kultur; weiter 
und weiter ging dieser Prozeß, bis eben ganz China einheitlich chinesisch war. 
Ähnlich liegen die Verhältnisse bei Japan, das eine erheblich jüngere Geschichte 
hat; das japanische Volk ist aus Ainus, aus malaischem Blut und aus mehreren vom 
ostasiatischen Festland herüberkommenden Einwandererwellen entstanden. 

Bei allen diesen Volksbildungen in Großeuropa und Ostasien war der nacheis- 
zeitliche schroffe Klimawechsel der treibende Motor. Wie eine Pumpe mit treiben- 
dem Druck und saugendem Hub wirkten die Eiszeiten auf die Verbreitung des 
Menschengeschlechts in der Alten Welt. Das bis zum 52. Grad in Europa und bis 
Hoangho und Jangtsekiang in Asien vordringende Inlandeis mit seinem arktischen 
Klima drängte die Menschen südwärts in den südlichen Teil der gemäßigten Zone, 
in die Subtropen und auch in die Tropen. Das sich zurückziehende Inlandeis gab 
alsdann alles Land als freundliches Siedlungsland wieder frei; das Zurückströmen 
der Menschen wurde unterstützt in Großeuropa durch das Austrocknen der Süd- 
hälfte, in Ostasien durch das Wiederversinken des weiten Sundalandes; so mußte 
die Bevölkerung dem saugenden Hub der Klimapumpe folgen und nordwärts 
wandern. 

Vier Vereisungen gingen über die nördliche Halbkugel und viermal trat diese 
Klimapumpe in Tätigkeit. Vom Altdiluvium wissen wir nichts, auch vom Mittel- 
diluvium wenig; die Menschheit war damals noch sehr wenig zahlreich. Aber schon 
im Jungdiluvium können wir die Wirkung erkennen: beim Druck drängten die 
Indo-Australier von Vorderindien nach Südostasien hinein und ähnlich auch 
Xanthoderme aus Ostasien; zur Bildung der malaiischen Rasse. Beim Hub wan- 
dern die Neandertaler nach Europa hinein, und wahrscheinlich auch xanthoderme 
Scharen mit Leukodermen gemischt über die Behringstraße nach Amerika hinein. 
Aber auch damals noch war die Menschheit zahlenmäßig nur gering und daher 
recht reinrassig. Am großartigsten war die Wirkung beim nacheiszeitlichen Klima- 
wechsel, die wir soeben kennen gelernt haben. 

In der Tropenzone war die Wirkung der Klimapumpe nur indirekt wirksam, 
insofern als Wanderströme in sie hineingedrängt wurden. Die tropische Menschheit 


dermen, aber auch mongoliden Elementen. Und mit den sog. „Ariern“ ist es gar ein Unfug! Arisch 
ist ein Sprachbegriff und bezeichnet das Altindische und Altiranische, hat daher mit Rasse 
nicht das leiseste zu tun. Ebensogut wie von einer „arischen Rasse“ könnte man von einem „lang- 
köpfigen Kochbuch“ sprechen. Mit diesem ganzen unwissenschaftlichen Unfug ist gründlich auf- 
zuräumen. Leider ist auch unsere vorgeschichtliche und anthropologische Fachliteratur nicht frei 
von diesen tendenziösen Einflüssen geblieben. 
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selbst blieb unberührt, ihr fehlte der kulturfördernde Anreiz des erzwungenen 


Ortswechsels; so blieb sie ohne wesentlichen Aufstieg in der alten Bahn und zeigt 
auch heute noch die primitiven Züge, wo nicht einbrechende Wanderwellen einen 
Auftrieb gegeben haben. So haben wir denn auch bei ihnen noch reinere rassische 
Verhältnisse. Erst die jetztzeitliche Überschwemmung mit Menschen höherer Kul- 
tur droht dies Bild zu verwischen. Und wo diese Überwanderung schon länger 
zurückliegt, z. B. bei den Hamiten in Afrika oder bei der indischen Kolonisation 
Südostasiens um die Zeitenwende, hat sie es schon erheblich verwischt. 


Fassen wir dies alles zusammen, so werden wir also das Problem der frühe- 
sten Menschheitsgeschichte nicht dreidimensional als Raum- 
problem, sondern vierdimensional als Raum-Zeit-Problem aufzu- 

"fassen haben. Körperlich stammt der Mensch von den Summoprimaten ab, und kör- 
perlich hat er sich im Laufe der Jahrtausende zu seinem heutigen Bilde entwickelt— 
aber ihm ward der Geist gegeben, und auchsein Geist hat sich jelänger destohöher und 
mächtiger entwickelt. Jetzt hat die gesamte Menschheit gleichmäßig die Stufe des 
Homo sapiens erreicht— über die Zwischenstufen des Anthropus und Primigenius. 

Von einer kleinen Gruppe ging die Entwicklung der Menschheit aus. Schon in 
der mittleren Eiszeit waren alle fünf großen Siedlungsräume der Alten Welt von 
Menschen besetzt. Den Gesetzen der Tiergeographie folgend hat sich die Mensch- 
heit dann in Lokalrassen aufgespalten, die den Lebensbedingungen der jeweiligen 
Siedlungsräume angepaßt waren. Dieser Vorgang der Rassenbildung dauert heute 
noch an; die natürliche Vermehrung, aber auch äußere Ereignisse führten zu Wan- 
derungen, und diese Wanderscharen unterlagen und unterliegen heute noch dem 
rassisch züchtenden Einfluß der neuen Räume; die körperliche Weiterbildung hört 
nicht auf”. 

Aber auch die geistige Entwicklung machte immer größere Fortschritte; der 
Mensch schuf sich eine Kultur, die aus primitiven Anfängen dann immer höher 
aufstieg. Zunächst ging es um Verbesserung der Ernährung. Dann ermöglichte die 
Entwicklung einer artikulierten Sprache, die für die jüngere Eiszeit bereits nach- 
weisbar ist, einen Gedankenaustausch, und mit der Nacheiszeit setzt schließlich 
eine stürmische Entwicklung mit Getreidebau und Haustierhaltung ein, und die 


27 Man mag hier an das „fränkische Gesicht“ denken, wie es uns W. Hellpach entwickelt hat, 
oder auch an das westfälische Gesicht, das in Fortführung dieser Gedankengänge erarbeitet wurde. 
Die Karikaturenzeichner wissen von der Wahrheit solcher Gesichtstypen. Ein Körnchen Wahrheit 
steckt in jeder guten künstlerischer Karikatur, deren Wesen ja die Übertreibung des Typischen 
ist. Die Kopfvignette der englischen Zeitschrift „Punch“ zeigt einen kleinen und untersetzten, 
dunklen Typus, im Gegensatz zu dem großen, blonden Engländer mit den frischen, rötlichen 
Farben. Die politische Karikatur zeichnet den Amerikaner als großen, hageren Menschen mit 
kühner Adlernase und großen Zähnen, ihn dem Typus der Rothaut anähnelnd. Und so gibt es 
auch typisierende Darstellungen des Franzosen, des deutschen Michels, des vollbärtigen Russen, 
des schiefäugigen Japaners usw. 
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gesicherte Ernährung führt zu einer gewaltigen Vermehrung der Bevölkerung. Die 
durch den Klimawechsel erzwungenen großen Verschiebungen führten in Groß- 
europa und Ostasien zu einer intensiven Mischung all der dem Wanderdruck not- 
gedrungen folgenden großen und kleinen Rassen und Unterrassen in den neuen 
Siedlungsräumen. Die raumbedingte rassische Entwicklung wurde allmählich über- 
lagert durch die zeitbedingte völkische kulturelle Entwicklung — der Geist siegte 
über die Rasse. 
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Von 
WILHELM KOPPERS 
Wien 


Wenn Karl Jaspers, ohne Frage ein Philosoph von Format, in seinem Buche 
„Vom Ursprung und Ziel der Geschichte“! der Vorgeschichte ein längeres Kapitel 
widmet, horcht man auf. Endlich, so möchte man sagen, eine ernst zu nehmende 
Stellungnahme von philosophischer Seite zu einer neueren Wissenschaft, eine 
Stellungnahme, die eigentlich schon seit längerem fällig war. Aber auch hier mag 
gelten: Besser später als gar nicht. 

Daß Jaspers sich mit der Frage nach dem Wesen, der Bedeutung und den Mög- 
lichkeiten der Vorgeschichte eingehender vertraut gemacht hat, lassen seine Aus- 
führungen deutlich hervortreten. Es ist auf alle Fälle interessant zu sehen, wie ein 
Fachphilosoph die gegebene Problematik sieht und beurteilt, interessant und an- 
regend selbst in jenen Fällen, wo ihm der Fachmann nicht mehr folgen und zu- 
stimmen kann, sondern ihn berichtigen, ja auch direkt ihm widersprechen muß. 
Persönlich bekenne ich gerne, daß ich bei Jaspers vieles, und zwar Grundlegen- 
des, für richtig halte. Die Vertreter der Vorgeschichte selbst aber werden m. E. gut 
tun, Jaspers’ Darlegungen eingehender zu würdigen und zu überprüfen. Die hohe 
philosophische Warte, von der aus Jaspers die einschlägigen Dinge überschaut und 
beurteilt, macht jedenfalls Fragen, Zusammenhänge und Schwierigkeiten sehen, die 
der Nur-Spezialist nicht zu selten übersieht und dann zum Schaden der eigenen 
Sache vernachlässigt. 


63 
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Jaspers erkennt und anerkennt das Faszinierende, ja auch die ungeheure Reali- 
tät, die der Vorgeschichte des Menschen eigen ist. „Die in die unergründlichen 
Tiefen der Zeit versinkende Vorgeschichte hat, bei dem Mangel an Wissen, für uns den 
Aspekt der Ruhe, der Ferne, der unerfaßlichen tiefen Bedeutung. Sobald der Blick 
dahin gefallen ist, wirkt sie mit einer Anziehungskraft, die Außerordentliches zu 
versprechen scheint. Es geht ein Zauber von der Vorgeschichte aus, dem wir uns 
nie entziehen können, wenn wir auch noch so oft enttäuscht sind“ (S2aad.n 
„Die Vorgeschichte ist eine ungeheure Realität — denn in ihr ist der Mensch zur 
Erscheinung gekommen —, doch eine Realität, die wir im Grunde nicht kennen. 


1 Karl Jaspers, Vom Ursprung und Ziel der Geschichte (Zürich 1949). — Dazu vgl. den Be- 
sprechungsaufsatz: Oskar Köhler, Das Bild der Menschheitsgeschichte bei Karl Jaspers, in Saecu- 
lum 1 (1950) S. 477—486. 
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Aber wenn wir fragen, was wir Menschen eigentlich sind und Antwort suchen 
durch die Erkenntnis, woher wir kommen, so können wir uns nicht tief genug in 
das Geheimnis der Vorgeschichte versenken. Dieses Dunkel hat eine Anziehungs- 
kraft, die uns mit Recht lockt, — und bereitet uns ständig Enttäuschungen durch 
Nichtwissen“ (S. 66). „Alle diese Weisen des Verhaltens zur Vorgeschichte zu ver- 
suchen, steigert das Bewußtsein von den ungeheuren Möglichkeiten, die in der 
Vorgeschichte liegen: hier ist etwas geschehen, was alle spätere Geschichte durch 
Prägung des Menschen vorher gleichsam entscheidet“ (S. 55 f.). 

Die Vorgeschichte stellt uns vor die erste Grundlage des Menschseins überhaupt. 
„Das vorgeschichtliche Werden, dieses Erwachen der Grundartung des Menschen 
mit seinen elementaren Antrieben und Eigenschaften, mit all dem Unbewußten, 
bildet den Grundstock unseres Wesens“ (S. 50). „Viermal scheint der Mensch 
gleichsam von einer neuen Grundlage auszugehen: Zuerst von der Vorgeschichte, 
von dem uns kaum zugänglichen prometheischen Zeitalter (Entstehung der Sprache, 
der Werkzeuge, des Feuergebrauchs), durch das er erst Mensch geworden ist“ 
(S. 46). Was also des Menschen ist, was ihn als solchen charakterisiert (Sprache, ge- 
ordnete Gemeinschaft, Mythos), alles das ist in der vorgeschichtlichen Zeit ge- 
worden (S. 64fl.). Und so wurde Geschichte — Geschichte, wie Jaspers sie ver- 
steht, darüber später mehr — in der Vorgeschichte grundgelegt. „In der Vor- 
geschichte liegt nun zweierlei, die biologische Entwicklung des Menschen und seine 
in der Vorgeschichte stattfindende, auch ohne Schrift doch Überlieferung schaffende 
geschichtliche Entwicklung“ (S. 58). Geschichte aber ist etwas dem Menschen 
Eigentümliches, das letzten Endes in seinen freien Akten wurzelt. „Der Mensch 
vollzieht Geschichte auf dem Boden seines wie alles Lebens sich nur wiederholenden 
Naturseins (das in den geschichtlich übersehbaren Zeiten sich gleich geblieben ist) 
als bewußte schnelle Verwandlung durch die freien Akte und Schöpfungen seines 
Geistes“ (S. 60). 

Die Menschheit ist — hier schließt Jaspers sich den führenden Vertretern un- 
serer Wissenschaft an — nur als eine Einheit (monophyletisch) zu begreifen 
(S. 66ff.). Die Menschwerdung selbst aber stellt nach wie vor ein großes und 
undurchsichtiges Rätsel dar. „Die erste Menschwerdung vollends ist das tiefste 
Geheimnis, bisher völlig unzugänglich, auf keine Weise für uns begreiflich. Es 
wird durch Redensarten — des ‚Allmählichen‘, des ‚Überganges‘ —- nur verschleiert. 
Wir können Phantasien von der Entstehung des Menschen entwerfen. Diese 
Phantasie selber schon scheitert: immer ist der Mensch in der Vorstellung schon da, 
wenn man ihn vermeintlich werden läßt“ (S. 57 £.). Die bekannten altpaläolithi- 
schen Skelettfunde lassen eine genealogisch gerichtete Folge nicht erkennen (S.56). 
Die ältere Auffassung einer geradlinigen Entwicklung stößt überhaupt auf un- 
übersteigbare Schwierigkeiten und ist deshalb mit Recht außer Kredit gekommen 
(S. 57). Schließlich: Vorgeschichte kann nicht nach Analogie der Naturwissenschaf- 
ten betrieben werden (S. 53)?. 


2 Der Eingeweihte sieht, wie Jaspers, wo es sich um das Biologisch-Anthropologische handelt, 
mehrfach Anleihen bei A. Portmann macht. Er hat sich also Portmanns Argumenten gebeugt, wie 
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Nun die Kehrseite der Medaille, wie Jaspers sie sich von der Vorgeschichte ge- 
prägt hat. Diese Kehrseite zeigt einige merkwürdige Züge, die von jenen der 
Vorderseite stark abweichen. 

Obwohl in vorgeschichtlicher Zeit die Menschwerdung stattfand und die Grund- 
legung der Menschheitsgeschichte erfolgte, sei — so betont Jaspers — die Vor- 
geschichte durch eine große, ja fast erschreckend wirkende Leere ausgezeichnet. Der 
greifbare Inhalt bleibe allzu dürftig, mit den aus ältesten Zeiten stammenden und 
schließlich von nur „roher Zweckhaftigkeit“ zeugenden Artefakten? sei nicht viel 
anzufangen. Die Prähistoriker seien zwar fleißig im Deuten, aber das meiste 
komme über Hypothesen nicht hinaus?. Der Wichtigkeit der Sache wegen müssen 
wir uns dieses und weiteres zunächst noch von Jaspers selber sagen lassen: 

„Geschichte reicht so weit zurück wie sprachlich dokumentierte Überlieferungen. 
Es ist, als ob wir Boden gewinnen, wo ein Wort zu uns dringt. Alle wortlosen 
Artefakte aus vorgeschichtlichen Ausgrabungen bleiben in ihrer Stummheit ohne 
Leben. Erst ein sprachliches Werk ermöglicht, den Menschen, seine Innerlichkeit, 
seine Stimmung, seine Antriebe leibhaftig zu fühlen. Sprachliche dokumentarische 
Überlieferung reicht nirgends weiter als bis 3000 v. Chr. zurück. Die Geschichte 
dauert also etwa 5000 Jahre. 

Die Vorgeschichte ist wohl objektiv ein Strom von Veränderungen, aber geistig 
insofern noch keine Geschichte, als Geschichte nur ist, wo auch ein Wissen von Ge- 
schichte, wo Überlieferung, Dokumentation, Bewußtsein der Herkunft und des 
gegenwärtigen Geschehens ist. Es ist ein Vorurteil, daß, wo die Überlieferung fehle, 
doch die Sache selbst — die Geschichte — gewesen sein könne, oder gar notwendig 
gewesen sei. 

Geschichte ist die jeweils für den Menschen helle Vergangenheit, der Raum der 
Aneignung von Vergangenem, ist Bewußtsein der Herkunft. Vorgeschichte ist die 
zwar faktisch begründende, aber nicht gewußte Vergangenheit.“ (S. 48f.) 

Kein Wunder, daß auf Grund dessen der Historiker gewarnt wird, der Vor- 
geschichte zu viel Aufmerksamkeit zu schenken. „Es ist daher ein kluger Grund- 
satz für Historiker, die sich an Anschaulichkeit, Verstehbares, Gestaltetes halten 
möchten, sich nicht zuviel mit den Anfängen zu beschäftigen. Es ist zwar keines- 
wegs nichts, was wir von der Vorgeschichte wissen, aber es ist in den leeren Zeiten 
und Räumen eine Mannigfaltigkeit des Faktischen, das in seinem Sinn sehr arm 
bleibt“ ($S.55). 


* 


So weit Jaspers. Auch hier ist, um es gleich zu sagen, in meiner Auffassung nicht 
alles verkehrt. Aber anderseits muß doch auffallen, daß die beiden Seiten der 
Medaille so stark voneinander abweichen, ja zum Teil einander widersprechen. 


das bekanntlich auch schon andere getan haben. Übrigens unterläßt Jaspers es nicht, in den gege- 
benen Zusammenhängen den Namen Portmann auch direkt anzuführen. 

® 5.54: „Nur rohe Zweckhaftigkeiten der Werkzeuge sind eindeutig zu erkennen, alles andere 
nicht.“ 

* 5.53, 54: „Wir hören darum von den Prähistorikern viel Hypothetisches. Sie deuten.“ 
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Wie mir scheint, hat das einen doppelten Grund. Einerseits beachtet Jaspers nicht 
alles, was da zu beachten wäre. Weitgehend erklärt und entschuldigt wird dies 
durch die Tatsache, daß Jaspers dem Fachgebiete der Vorgeschichte von Haus aus 
fernesteht. Damit hängt dann weiter zusammen, daß Jaspers im Laufe seiner 
Darlegungen mehrfach heute überholten evolutionistischen Anschauungen Raum 
gewährt, denen er sonst, wie wir gesehen haben, mit grundsätzlicher Skepsis, wenn 
nicht direkt ablehnend gegenübersteht. 

Am meisten muß wohl überraschen, daß Jaspers den Historiker direkt vor der 
Vorgeschichte warnt. Wie paßt das zu den „ungeheuren Möglichkeiten“, die auch 
nach Jaspers’ Ansicht in der Vorgeschichte schlummern? Ist dem so, dann sollte 
man doch wohi gerade die besten Historiker auf die Vorgeschichte hinlenken, 
damit jene Möglichkeiten um so rascher ihre Verwirklichung fänden, zum besseren 
Wohl und Gedeihen auch der Geschichte selbst; denn diese bedarf doch so drin- 
gend der Verlängerung nach rückwärts. Daß dieses im letzten Grunde auch die 
Überzeugung von Jaspers ist, zeigt doch allein schon die Tatsache, daß er seinem 
geschichtsphilosophischen Werk ein besonderes Kapitel über die Vorgeschichte 
eingefügt hat. 

Die einzigartige Bedeutung der schriftlichen Quellen für den Historiker 
wird von Jaspers mit Recht betont. Aber man kann dieses Moment auch über- 
betonen, und das tut m.E. Jaspers, wie wir gleich noch näher sehen werden. Hier 
sei zunächst bemerkt, daß der Umstand, ob menschlich-geschichtliches Geschehen 
aufgezeichnet wurde oder nicht, unmöglich wesentliche Unterschiede bedingen 
kann, wie Jaspers jedenfalls anzunehmen scheint. Ceteris paribus werden die ge- 
wonnenen Erkenntnisse um so vollkommenere sein, je mehr an schriftlichen Quel- 
len und Realien dem Forscher zur Verfügung steht. Wo man, wie es in der Vor- 
geschichte durchgehends der Fall ist, ausschließlich auf Realien angewiesen ist, 
werden die Erkenntnisse ihrer Natur nach unvollkommene bleiben. Aber unvoll- 
kommene Erkenntnisse sind auch Erkenntnisse. Und sie gewinnen auf alle Fälle 
wieder an Bedeutung, wenn sie irgendwie die älteren und ältesten Zeiten des 
Menschen betreffen. Daß aber dann auch hier der Vorgeschichte eine Hilfe zur 
Seite steht, die weitgehend ihren Mangel an schriftlichen Zeugnissen ersetzt, wer- 
den wir nun etwas näher zu betrachten haben. Jaspers rührt gelegentlich an diese 
Stütze und Hilfe der Vorgeschichte, weiß aber nichts Rechtes damit anzufangen. 
Dafür finde ich keine andere Erklärung als die, daß ihm die Entwicklung der 
Völkerkunde des vergangenen halben Jahrhunderts so gut wie unbekannt ge- 
blieben ist. 

An Jaspers’ Ausführungen wirkt fast erschütternd das wiederholte Rufen nach 
dem soziologisch-geistigen und mythisch-religiösen Komplement der von der 
Prähistorie vorgewiesenen Artefakte. Gewiß interessiert den denkenden und 
fragenden Forscher auch zu wissen, wie der älteste Mensch Werkzeuge und Ge- 
räte gebrauchte und verfertigte, aber bedeutend tiefer brennt es ihm im allgemeinen 
doch auf der Seele, zu sehen, wie damals Familie und Gemeinschaft, Staat, Eigen- 
tum, Mythos, Religion usw. beschaffen waren. Es liegt eine Tragik darin, wenn 
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Jaspers dann in dieser seiner Not nichts anderes und nichts Besseres zu tun weiß, 
als zu Bachofens „Visionen“ seine Zuflucht zu nehmen. „Die Prägung des Lebens 
durch Bilder, der Vollzug des Daseins, der Familie, der Gesellschaft, der Arbeit, 
des Kampfes unter Führung dieser Bilder, die von unendlicher Deutbarkeit und 
Steigerbarkeit, doch zugleich einfach das Seins- und Selbstbewußtsein tragen, Ge- 
borgenheit und Gewißheit geben, ist in seiner Herkunft undurchschaubar. Am 
Beginn der Geschichte, und weiterhin lebt der Mensch in dieser Welt. Bachofens 
„Visionen“ mögen in ihrem Beleg historisch fraglich sein, mögen als dokumentarische 
Überlieferung hinfällig werden, sie treffen etwas Entscheidendes, sowohl im 
Grundzug, wie wahrscheinlich auch in vielen Gehalten“ (S. 65; dazu vgl. auch 
S.55). 

Das Entscheidende, von dem Jaspers hier mit Recht spricht, können wir nun 
folgendermaßen aufgliedern und näher bestimmen. 


1. Ein Moment von ganz entscheidender Bedeutung ist in der Tat mit dem 
Vorhandensein der ältesten Werkzeuge und Geräte gegeben, soweit sie sich eben 
als menschliche Artefakte einwandfrei erweisen lassen. (Vgl. z. B. die Crag-Serie 
in England, Beginn des Pleistozäns.) Das Menschsein kann man aber nicht teilen. 
Das müssen also volle Menschen gewesen sein, die auch über eine entsprechende 
geistige Kultur (Sprache, Familie, Religion) verfügten. 

2. Daraus erfließt aber weiter die grundsätzliche Berechtigung, zwischen den 
heute lebenden, namentlich den noch lebenden Naturvölkern und den prähistori- 
schen Schichten zu parallelisieren. Der Klarheit wegen unterscheiden wir aber eine 
freie und eine gebundene Parallelisierung. 

Von der freien Parallelisierung wurde von seiten der Prähistoriker, wie 
M. Hoernes, H. Obermaier usw., schon früh Gebrauch gemacht. Sie ist dann ge- 
geben, wenn man sich bemüht, irgendwelche vorgeschichtliche Funde im Lichte 
ethnologischer Tatsachenbestände zu deuten, ohne dabei an direkte genetische Zu- 
sammenhänge zu denken oder solche behaupten zu wollen. Man läßt diesen Punkt 
unberücksichtigt, daher freie Parallelisierung. Der Gedanke dabei ist: Menschen 
hier wie dort! 

Demgegenüber rechnet die gebundene Parallelisierung mit derartigen 
genetischen Zusammenhängen und bemüht sich im gegebenen Falle auch, solche 
zu beweisen oder doch wahrscheinlich zu machen. Die ersten Versuche dieser Art 
gehen bekanntlich auf Vertreter der historischen Richtung in der Völkerkunde, 
Fr. Gräbner und W. Schmidt, zurück. Einen weit umfassenderen, systematischen 
Versuch solcher Art legte dann ©. Menghin in seinem Buche „Weltgeschichte der 
Steinzeit“® vor. Vieles von den Aufstellungen Menghins zeigt bereits heute ein 
anderes Gesicht. Beide Forschungsgebiete, Prähistorie und Völkerkunde, waren 
damals noch nicht reif für eine voll befriedigende Synthese. Aber anderseits hat 
der Fortschritt der Forschung keineswegs alles umgestoßen, was Menghin an 
Parallelen zwischen völkerkundlichen und vorgeschichtlichen Komplexen auf- 


5 Oswald Menghin, Weltgeschichte der Steinzeit (Wien 1931). 
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gestellt hatte. Aber, wie dem auch sei, an der grundsätzlichen Berechtigung, hier 
auch mit gebundenen Parallelen, also mit genetischen Zusammenhängen zu rech- 
nen und nach solchen ernsthaft zu suchen, kann meines Erachtens nicht gezweifelt 
werden. Besonders eindrucksvolle Fälle solcher Art hat übrigens die neuere prä- 
historische und ethnologische Forschung für Nordamerika ins Licht stellen kön- 
nen. So ist es recht wahrscheinlich gemacht worden, daß die vielgenannte, prä- 
historisch erschlossene Kultur der Basket Makers (im mittleren Südwesten Nord- 
amerikas) in der Kultur der heutigen Pueblo-Indianer weiterlebt. 


3. Es sei gestattet, in diesem Zusammenhange darauf hinzuweisen, daß ich in 
meinem Buche „Der Urmensch und sein Weltbild“® versucht habe, neue Wege 
aufzuzeigen, die es ermöglichen, vom ethnologischen Material aus in methodischer 
Weise bis in die ältesten Zeiten der Menschheit vorzustoßen. In den Mittelpunkt 
dieser Untersuchungen stellte ich drei Komplexe: Paradies und Sündenfall — 
Hochgottvorstellung und Religion bei ethnologischen Altvölkern — das sittliche 
Moment in den Exogamievorschriften. In allen drei Fällen läßt sich, wie ich 
glaube, in überzeugender Weise dartun, daß die Existenz der da zugrunde lie- 
genden Ideen und Vorschriften bis in die Anfangszeiten der Menschheit überhaupt 
zurückzuverlegen ist. Es ist also damit wahrscheinlich, wenn nicht sicher gemacht, 
daß wir auf diese Weise von den heute gegebenen völkerkundlichen Tatbeständen 
aus bis in die ältesten prähistorischen Zeiten hineingelangen. Damit wären Paralleli- 
‘ sierungen zwischen Völkerkunde und Vorgeschichte von ganz besonderer Be- 
deutung und Tragweite erzielt worden”. 

Seit Jahrzehnten also ist bereits systematisch daran gearbeitet worden, mit 
Hilfe der Völkerkunde die prähistorische Leere, um mit Jaspers zu reden, aus- 
zufüllen. Da es sich hier um eine ausgesprochene historische Angelegenheit han- 
delt, kann eine wirkliche Klärung der in Betracht kommenden Fragen nicht etwa 
vom antihistorischen Evolutionismus erwartet werden. So hat denn ja auch 
Bachofen längst die notwendige Korrektur erfahren. Weder ist das Mutterrecht 
eine urzeitliche noch eine universelle Erscheinung in der Menschheitsgeschichte 
gewesen, es bildet nur eine sowohl zeitlich wie örtlich begrenzte Episode. Dem 
Zuge der Zeit verfallen, hatte Bachofen seine bedeutsame Entdeckung, das Mutter- 
recht, dem großen Strome des Evolutionismus des 19. Jahrhunderts geopfert. Die 
historisch orientierte Völkerforschung hat die Sache bald in Ordnung bringen 
können. Das bleibende Verdienst, das Bachofen sich durch seine große und hin- 
gebungsvolle Arbeit erworben, wurde dabei natürlich gerne gewürdigt und an- 
erkannt. 


Jaspers selbst steht tatsächlich nicht uneingeschränkt auf dem Boden historischen 
Denkens, obwehl manche seiner Äußerungen das nahelegen würden. So ergibt sich 


6 Wilhelm Koppers, Der Urmensch und sein Weltbild (Wien 1949). 
7 Für alles Weitere muß ich auf mein Buch verweisen. 
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eine gewisse Zwitterstellung, die durch nichts anderes als durch Relikte aus evolu- 
tionistischer Zeit gekennzeichnet ist. Hierher gehört m. E. zunächst die Charakte- 
risierung des noch stark der Natur verhafteten menschlichen Geschehens in der 
Vorgeschichte. Jaspers spricht z.B. von „bewußtseinslosen“, noch „nahe dem 
Naturgeschehen“ befindlichen Geschehnissen (S. 46, 66). Als wahrer und voller 
Mensch hat ähnlich wie der heutige Primitive auch der Träger vorgeschichtlicher 
Kulturen, ceteris paribus und respectis respiciendis, eine vollmenschliche Natur- 
beherrschung geübt, wie kein Tier sie kannte und kennt. Der Unterschied, der da 
zwischen dem sogenannten Primitiven (Urmenschen) und dem Träger der eigent- 
lichen Geschichte im Sinne Jaspers’ obwaltet, kann immer nur als ein gradueller, 
nicht aber als ein wesentlicher aufgefaßt und erwiesen werden. 

So gilt auch hier, was Jaspers selbst in seiner Auseinandersetzung mit Oswald 
Spengler gut in folgende Worte gekleidet hat: „Gegen dieses Nebeneinander des 
sich ewig Fremden steht die Möglichkeit und die teilweise Wirklichkeit des Ver- 
stehens und Aneignens. Was immer Menschen denken und tun und hervorbringen, 
es geht die anderen an, es handelt sich zuletzt irgendwie um dasselbe“ (S. 348 f.). 

Mit diesen Worten ist weder die scharfe Scheidung zwischen Vorgeschichte und 
Geschichte noch die Unabhängigkeit der höheren Kulturen voneinander, wie 
Jaspers sie lehrt, in Übereinstimmung zu bringen. Was das erste betrifft, so war 
davon früher genügend die Rede. Was das zweite angeht, so mehren sich gerade 
in neuester Zeit die Anzeichen dafür, daß auch die menschlichen Hochkulturen im 
Grunde eine von Haus einheitliche Bildung darstellen. Ich möchte an dieser Stelle 
auf die hier gegebene ebenso interessante wie bedeutsame Angelegenheit nicht 
näher eingehen. Bemerkt sei nur noch, daß ich infolgedessen auch die völlige 
wechselseitige Unabhängigkeit der sogenannten „Achsenkulturen“ (China, In- 
dien und Griechenland um 600—400 v. Chr.), wie Jaspers sie vertritt (S. 18 ff.), 
keineswegs für endgültig geklärt und bewiesen erachte. Das Problem, das damit 
von Jaspers neuerdings stark in den Vordergrund der Betrachtung gerückt wor- 
den ist, war dem Kultur- und Religionshistoriker, namentlich aber dem Orienta- 
listen, nicht unbekannt. Die Gesamtsituation, vor der wir hier stehen, fordert 
indes Zurückhaltung des Urteils. Die Tatsache, daß die verbindenden Linien 
heute noch kaum sichtbar sind, besagt noch nicht, daß sie auf Grund weiterer und 
vertiefter Forschung nicht doch noch zum Vorschein kommen werden‘®. 


Ich möchte diese meine Ausführungen zu Jaspers’ Kapitel „Die Vorgeschichte“ 
nicht schließen, ohne nochmals dem angesehenen Verfasser den gebührenden Dank 


8 Wesentlich Gleiches gilt in Bezug auf A. J. Toynbee, insofern dieser nämlich behauptet, daß 
sechs der von ihm aufgestellten 21 „Gesellschaften“ (höheren Kulturen) unabhängig „aus dem 
primitiven Lebenszustand hervorgewachsen“ seien. Als Kulturen solcher Art gelten nach Toynbee: 
Ägypten, Sumer, Minos, China, Maya, Peru. Vgl. A. J. Toynbee, Studie zur Weltgeschichte (Zürich 
1949) S.63. 
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zum Ausdruck gebracht zu haben. Die Vorgeschichte wie auch die Völkerkunde, 
der die Vorgeschichte, wenn es sich um die Lösung der großen Menschheitsfragen 
handelt, ja gar nicht entraten kann, beide Wissenschaften vom älteren und primi- 
tiven Menschen, sind dadurch gewissermaßen „hoffähig“ geworden. Eine frucht- 
bare Auseinandersetzung hat damit eingesetzt. Daß sie sich noch immer frucht- 
barer gestalte, zu beider Teile Nutz und Frommen, sollte wohl unser aller Sorge 
und Aufgabe in der Zukunft sein®. 


9 In diesem Sinne bemühe ich mich, den gemeinsamen Interessen zu dienen in einem Artikel, 
der demnächst in den Mitteilungen der Wiener Anthropologischen Gesellschaft unter dem Titel 
„Historischer Gedanke und Universalgeschichte“ erscheinen wird. 
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Arische Landnahme und indische Altbevölkerung 
im Spiegel der altindischen Sprache 


Von 
MANFRED MAYRHOFER 
Graz 


Anfangs hat mich... . die persische Sprache am meisten beschäftigt. Allein jetzt 
ist alles dies vom Sanskrit verdrängt. Hier ist eigentlich die Quelle aller 
Sprachen, aller Gedanken und Gedichte des menschlichen Geistes; 
alles, alles stammt aus Indien ohne Ausnahme... 

Diese Worte, die einem Brief Friedrich Schlegels an Tieck! entnommen sind, 
kennzeichnen besser als alles andere die geistige Situation, unter welcher das 
Studium der altindischen Sprache in Europa begonnen wurde. Es war das von 
den Geistern der älteren Romantik geprägte Dogma von der Reinheit und Ur- 
sprünglichkeit dieser Sprache, deren augenfällige Analogien zu den klassischen 
und germanischen Sprachen dieser Zeit eine der berauschendsten Entdeckungen 
gewährt und sie leicht zu dem seligen Glauben verführt hatten, hier sei die Ur- 
sprache der Menschheit, die Sprache des sonst so traumfernen Goldenen Zeitalters 
bis heute festgebannt. Die Feststellung dieses schwärmerischen Anbeginns euro- 
päischer Sanskritstudien, die auf den ersten Blick den Rahmen dieser Abhandlung 
zu sprengen scheint, gehört doch eng hieher, als Apologie einer Wissenschaft, der 
es trotz bester Geister, trotz eines beispiellosen Wettkampfes von Scharfsinn und 
Fleiß in ihren Reihen erst in den letzten Jahrzehnten gelingen will, eine sprach- 
liche Spiegelung des Verhältnisses zwischen Indo-Ariern und indischen Altein- 
wohnern (Dravida, Austroasiaten) wissenschaftlich zu erweisen; als Erklärung da- 
für, warum der so naheliegende Gedanke eines sprachlichen Einflusses der in- 
dischen Altidiome auf das „Sanskrit“ erst zu den modernsten Aspekten altindischer 
Sprachforschung zählt, während doch die Grundlagen zu seiner Erweisung vor 
rund 100 Jahren schon fast ebenso gegeben waren wie heute. 

Freilich, die traumhaften Ideen Schlegels und seines Kreises haben in der 
Wissenschaft nicht lange gelebt. Die schon vor Schlegel von einem der ersten 
Sanskritisten der westlichen Welt, Sir William Jones, ausgesprochene Idee von 
einer „common source, which perhaps no longer exists“ für das Sanskrit und die 
europäischen Sprachen wurde von den Begründern der indogermanischen Sprach- 
wissenschaft mit Franz Bopp an der Spitze wissenschaftlich unterbaut. Aber noch 
weiterhin trug die nun erschlossene „indogermanische“* Grundsprache vorwiegend 

Verzeichnis der Abkürzungen am Schluß. 

1 Aus Paris (1802). — Die Sperrungen stammen von mir. 
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indische Züge, was andererseits wieder das Sanskrit als eine ausschließlich und ein- 
seitig indogermanische Sprache erscheinen ließ. August Schleicher versucht 1868 
eine Fabel in indogermanischer Sprache? zu schreiben— und das darin verwendete 
Idiom ist noch so sanskrithaft, daß es ein des Vedischen kundiger, aber europäisch 
nicht geschulter Inder zum größten Teil verstehen würde°, Aber auch als die laut- 
geschichtlichen Entdeckungen zu Ausgang des 19. Jahrhunderts* das Indische aus 
dem Zentrum der indogermanischen Gruppe bannen, bleibt die zuletzt roman- 
tische Abneigung gegen den Einbruch alles Fremden, alles die reine Entfaltung 
dieser „ur-sten aller Ur-sprachen“ Störenden in den Geistern und Herzen be- 
stehen: die heute schon hundertjährigen? Versuche eines Nachweises dravidischen 
Einflusses werden nicht beachtet oder in Bausch und Bogen verworfen®; Forscher 
von aufgeschlossenstem und fortschrittlichstem Denken geraten in Verwunde- 
rung? über jeden Versuch, ein altindisches Wort aus dem Dravidischen her- 
zuleiten, oder versuchen mit vielem Scharfsinn, Wörter für das arische Lager zu 
retten, die ihren Platz besser im einheimischen Wortschatz Indiens finden dürf- 
ten®; das 1898 erschienene Etymologische Wörterbuch der altindischen Sprache 
von C. C. Uhlenbeck verzeichnet kaum fünf Wörter einheimischer Abkunft, wäh- 
rend damals schon Dutzende von unbestreitbaren Wortdeutungen aus dem Dravi- 
dischen seit Jahrzehnten gedruckt vorlagen; und unter den Indologen oder Indo- 
germanisten, welche 'Tamil oder eine andere einheimische Hochsprache® Indiens 
_ beherrschten, steht Friedrich Rückert fast ganz allein. All diese Abneigung, all 


2 In Kuhn-Schleichers Beiträgen 5 (1368) $.207; mitgeteilt auch bei Hirt-Arntz, Die Haupt- 
probleme der indogermanischen Sprachwissenschaft (Halle a.d.S. 1939) S. 113 ff. 

3 Während der Versuch Hirts (a.a. ©. 114) jedem nur einzelsprachlich Geschulten unverständ- 
lich bleiben müßte. 

4 Thumb-Hirt, Handbuch des Sanskrit (Heidelberg 1930) $$ 56 ff., 63, 132 Anm. 

5 R. Caldwell, A Comparative Grammar of the Dravidian or South-Indian Family of 
Languages (London 1856); Gundert in: ZDMG 23 (1869) S.517ff.; F. Kittel in: The Indian 
Antiquary 1 (1872) S.235ff.; A Kannada-English Dictionary (Mangalore 1894) S.XIVf., 
und andere. 

6 G. Bühler in: The Madras Journal of Literature for 1864, S. 116 ff. 

7 F. Sommer in: Indogermanische Forschungen 31 (1913) S. 364: „... ja man hat sogar daran 
gedacht, ihm (dem altindischen Wort ghota — ‚Pferd‘) den indogermanischen Charakter 
abzusprechen ...“ (von Sommer gesperrt). Das betreffende Wort gilt heute ganz allgemein als 
unarisch. 

8 So noch in jüngster Zeit Paul Thieme in: ZDMG 93 (1939) S.105ff. und Paul Tedesco in: 
JAOS 65 (1945) S.82ff. zu einigen altindischen Wörtern mit -nd-. 

9 Dravidische Sprachen sind vor allem das alte Literaturidiom Tamil (etwa seit 1000 
n. Chr. überliefert), das Kanaresische, das Malayälam, das Telugu und das Tulu. Die im äußersten 
Nordwesten Indiens, mitten in Belutschistan liegende dravidische Sprache Brahzi läßt eine alte 
Nordwest-Südost-Wanderung der dravidischen Völker vermuten, der allerdings die Überlieferung 
der Tamils, die Ceylon als Ausgangspunkt der Menschheit annehmen, widerspricht. Eine Beziehung 
der dravidischen Sprachfamilie zu anderen Sprachstämmen der Erde ist bis jetzt noch nicht sicher 
aufgedeckt; immerhin hat erst vor kurzem ein angesehener Dravidist eine Verwandtschaft mit 
den finnisch-ugrischen Sprachen wahrscheinlich zu machen versucht. Vgl. Burrow in: BSOAS 11 
(1944) S. 328 ff. : 
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diese Vernachlässigungen sind zuletzt geistesgeschichtlich bedingt und 
haben ihre letzte Wurzel in der Zeit, welche das Sanskrit nach Europa brachte; 
bei anderen indogermanischen Sprachen hat man sich zur Annahme von Substrat- 
einflüssen leichter entschlossen '". 

Genug der Apologie, genug der Erklärung des langen Schweigens einer For- 
schungsrichtung: die letzte (und besonders die allerletzte) Zeit hat ja mit beson- 
derem Schwung das Versäumte nachgeholt. Die dravidischen Sprachen, deren Er- 
forschung durch Europäer sogar älter ist als die des Sanskrit'', sind in reichem 
Maße zur Erklärung wortkundlicher Probleme herangezogen worden '?; aber auch 
die erst so junge austroasiatische Sprachwissenschaft"?, deren eigentlicher Begrün- 
der noch heute lebt (Pater Wilhelm Schmidt), hat ihren Tribut an der Erfor- 
schung des Indoarischen in auffallend reicher Weise gezollt‘*. Freilich, das 
Schuchardtsche Wort: „Die Wissenschaft wäre nie vorgeschritten, hätte sie nicht 
vorgegriffen“ ®, hat vielleicht für alle diese Arbeiten Geltung, und vieles wird erst 
im läuternden Feuer des Widerspiels von Kritik und Verteidigung schlackenlos 
und dauerhaft erscheinen können. Dennoch soll hier der Versuch gemacht werden, 
nach eigener kritischer Sonderung die bisherigen Ergebnisse indischer Substrat- 
forschung auf ihre Bedeutsamkeit für geschichtliche und kulturgeschichtliche Fra- 
gen des alten Indien zu prüfen. 


10 P. Kretschmer, Einleitung in die Geschichte der griechischen Sprache (Göttingen 1896) 
S. 401 ff.; Stolz-Schmalz, Lateinische Grammatik (München 1910) S. 19f. 

11 Vgl. H. Beythan, Praktische Grammatik der Tamilsprache (Leipzig 1943) S.6. 

12 Seit 1940 sind z.B. folgende Aufsätze zum dravidisch-indoarischen Problem erschienen: 
Canedo in: Emerita 8 (1940) S.48 ff., 9 (1941) S.113 ff.; Burrow in: BSOAS 10 (1941) S. 289 ff., 
11 (1943) S.122 ff. 328 ff. 595 ff., 12 (1947) S. 132 ff. 365 ff.; ders. in: Transactions of the Philo- 
logical Society 1945, S.79ff.; 1946, S.1ff.; A. Master in: BSOAS 11 (1944) S. 297 ff., 12 (1948) 
S.340 ff.; M. Mayrhofer in: Archiv Orientälni 18 = Symb. Hrozny 4; ders. in: Archivum Lin- 
guisticum 2 (1950) S. 39 ff. 

13 Die austroasiatischen Sprachen gehören zusammen mit den austronesischen Sprachen (Indo- 
nesisch, Melanesisch, Polynesisch) zum austrischen Sprachstamm, der größten und vielfältigsten 
Sprachfamilie der Erde. Der austroasiatische Zweig gliedert sich in die ältere malakkische Gruppe 
(mit Semang und Senoi), in die Khasi-Nikobar-Gruppe und in die Munda-Mon-Khmer-Gruppe, 
von denen die letztere für unsere vorliegende Erörterung am wichtigsten ist. Die bedeutendsten 
Einzelsprachen dieser Gruppe sind Santali, Mundari, Birhar, Kurku. Unbeantwortet bleiben leider 
bei dem heutigen Forschungsstande dieser noch sehr jungen Wissenschaft alle jene volkstums- und 
siedlungsgeschichtlichen Fragen, die sich über die Vergangenheit der Munda-Mon-Khmer-Völker 
aufdrängen. 

14 Vgl. jetzt besonders F. B. J. Kuiper, Proto-Munda Words in Sanskrit (Amsterdam 1948). — 
Dieser Forscher, der — von der indogermanischen Sprachvergleichung ausgehend — sich in den 
letzten Jahren ganz der austroasiatischen Sprachwissenschaft zugewandt hat, ist einer unserer 
geistvollsten und vielseitigsten Wortforscher. Sein genanntes Werk ist bahnbrechend und enthält 
eine Fülle wichtiger Neuerkenntnisse (neben Problematischem). — Während des Druckes dieser 
Abhandlung erschien von demselben Gelehrten „An Austro-Asiatic Myth in the Rigveda“ (Amster- 
dam 1950). Vgl. dazu meine Besprechung in: Deutsche Literaturzeitung 71 (1950) S. 489. 

15 Angeführt von Kuiper, Proto-Munda Words S. 8. 
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Etwa zwischen 1200 und 1000 vor Christus sind die vedischen Arier nach In- 
dien eingewandert; Waffen und Werkzeuge Nordindiens weisen darauf hin, daß 
sie vor Beginn dieser Zeit im Gebiet zwischen Kaukasus und Assyrien saßen'®. 
Rund ein Jahrtausend früher hört unsere bisherige Kenntnis von der Indus- 
Kultur auf: von jener Kultur, die uns in Harap pa, Mohenjo-Daro und Chanhu- 
Daro“ die erste große Stadtplanung der bislang bekannten Weltgeschichte dar- 
bietet, die großartige Badeanlagen, eine unterirdische Kanalisation, kultische und 
weltliche Tanzkunst und Musik, blühenden Handel, Medizin und wahrscheinlicheine 
regelrechte Spielzeugindustrie mit ganz reizenden Erzeugnissen besessen haben 
muß'8, Irgendeine zeitliche Verbindung dieser blühenden, offenbar streng büro- 
kratisch gelenkten und unkriegerischen Zivilisation mit dem Ariersturmiist bisher 
nicht gelungen. Aber die vedischen Texte, die wahrscheinlich. zwischen 1200— 1000 
v. Chr. entstanden sind''®, erzählen uns von den reichen Burgen der „Glaubens- 
losen, Opferlosen“ ?°, der „nicht (den Soma) Pressenden“, denen Indra feindlich 
ist”, und unter all dem Haß gegen die Dasyus, die feindgesinnten”” schwarzen 
Stämme®, schimmert doch das naive Staunen über die prächtigen Bauten, die reich- 
gefüllten Schatzkammern der dämonischen Feinde hervor. Aber solche Schätze 
sind gottlos in der Hand der Opferlosen; darum „bringe uns die Güter der Feind- 
lichen herbei, o Agnıi...“*. Der Rigveda spricht von den glaubenslosen, hinter- 
listigen Schmähern”, den Geizigen”, deren geschicktes Kaufmannstum den ari- 
schen Hirten oft genug an der Nase herumgeführt haben mag”. Aber der Zorn 
der arıschen Götter ist gewaltig: „Der Burgenzerstörer Agni .... drang vor wider 
die Burgen ...., zerschlug mit Keulen die Wälle... .“”*®; „Indra ....nahm 99 Burgen 
des Sambara“ ®; „bringet Indra Soma, der mit einem Wurf die 100 Burgen, die 


16 R.v. Heine-Geldern in: Zeitschrift für Rassenkunde und ihre Nachbargebiete 1 (1935) 
S.209f. — Zu dem gleichen Zeitansatz kommt auf anderem Wege jetzt auch W. Brandenstein, 
Frühgeschichte und Sprachwissenschaft (Wien 1948) S. 134 ff. 

17 Vgl. die diesem Artikel beigegebene Kartenskizze. 

18 Ernest Mackay, Die Induskultur (Leipzig 1938) bes. S.21 36ff. 135 139 142f.; E. Frh. 
v. Eickstedt in: Hirt-Festschrift (Heidelberg 1936) S. 371. 

19 Der Rigveda (genauer: die Rg-veda-samhitä), das älteste Denkmal der altind. Sprache, ist 
eine Sammlung von religiösen Preis- und Opferliedern, vor allem an die vedischen Hauptgötter 
Indra, Agni (Gott des Feuers, lat. ignis), Varuna, Usas (die Morgenröte, griech. Eos) u. a, gerichtet; 
daneben enthalten aber die späteren Bücher (die Sammlung umfaßt insgesamt 10 Mandalas oder 
Bücher) auch einige herrliche philosophische Gedichte. Die Entstehungszeit des Rigveda läßt sich — 
wie alle Werke und Ereignisse der ältesten indischen Geschichte — nicht genau datieren. Auch 
eine genaue zeitliche Festlegung der arischen Einwanderung in Indien könnte dieses Problem nicht 
völlig und eindeutig klären, da immerhin mit der Möglichkeit gerechnet werden muß, daß manche 
Hymnen schon außerhalb Indiens entstanden und von den arischen Einwanderern bereits in die 
neue Heimat Indien mitgebracht wurden. So wird man sich mit der allgemeinen Feststellung be- 
scheiden müssen, daß die meisten modernen Forscher die arische Landnahme in Nordwestindien 
und die Entstehung des Rigveda in die Zeit um 1200—1000 v. Chr. ansetzen. 

20 Rigveda VII, 6. 21 Rigveda V, 34, 6fl. 22 Rigveda V, 4,5. 


23 Rigveda IV, 16, 13; VII, 5, 3. 24 Rigveda V, 4,5. 25 Rigveda VII, 6. 
26 Rigveda V, 34, 6. 27 E. Frh. v. Eickstedt, Hirt-Festschrift S. 367. 
28 Rigveda VII,6. 29 Rigveda II, 19, 6. 
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vielen Burgen des Sambara zerschlug“ ®. Und der Lohn für die gläubigen, opfer- 
bringenden Verehrer bleibt nicht aus: „Zehn Schalen voll mit Gold empfingen 
wir von dir (o Indra), denn du bist freigebig.....“° So zerbricht eine alte Kultur 
unter Indras Hammer, dem die dämonisierten Fürsten der Gegenseite, Sambara, 
Arbuda, Srbinda, Pipru, nicht standhalten. So wechselt altgehegter Reichtum 
blühender Kaufmannsstädte in die Hände der beutelüsternen Eindringlinge über. 
„Der Opferer verteilt des Opferlosen Güter.“ ” 

So nahe diese von Haß, Neid, Gier und heimlicher Bewunderung diktierten 
Texte von der vedischen Landnahme auch vielfach der bautenreichen Kaufmanns- 
kultur im Industal zu kommen scheinen, so ist doch ein solcher Zusammenhang 
noch nicht sicher zu erweisen; und selbst wenn wir wagen sollten, die „verhaßten 
Dasyus“ mit ihren gottlosen Burgen der Zivilisation von Mohenjo-Daro glattweg 
gleichzusetzen ®°, so würde diese Gleichsetzung noch nichtsüber die Volkszugehörig- 
keit der reichen, dämonenmächtigenGegner Indras und seiner Verehrer aussagen kön- 
nen. Von einer „dravidischen Hochkultur“ im Industal zu sprechen und diese am 
furor Aricus der Einwanderer zerbrechen zu lassen“, ist wohl zu einfach und 
widerspricht dem Bild, das die altindische Sprache, der leider fast alleinige histo- 
rische Zeuge aus vedischer Zeit, von dem arisch-dravidischen Verhältnis zu geben 
scheint. Der Rigveda, das der Sphäre des niederen Volkes am meisten entrückte 
Literaturwerk des ältesten arischen Indien, nimmt nur ganz wenig an dravidi- 
schem Sprach- und Kulturgut teil; die dravidischen Lehnwörter im Vedischen 
sind gering an Zahl, ihre kulturelleSphäre ist— neben einigen Tier- und Pflanzen- 
namen — die der Zubereitung von Tränken mittels Mörser und Stößel® und dgl. 
Wichtig ist freilich der m. E. schlagend gelungene Nachweis, daß der stehende 
vedische Ausdruck für „Landnahme“ zwar ein arisches Wort, aber von dravidi- 
schen lautlichen Einflüssen verändert®® ist; doch braucht dies keinen Bezug auf die 
Eroberung der reichen „Burgen“ zu haben, und daß die Dravidas auf jeden Fall 
auch der arischen Landnahme zum Opfer gefallen sein müssen, zeigt ein Blick auf 
unsere Sprachenkarte, welche die Rückzugsstellung der dravidischen Sprachen 


leicht erkennen läßt. 
" 


Eine wichtigere Quelle für den ethnischen Charakter der reichen, burgen- 
besitzenden „Dasyus“ ist vielmehr die sprachliche Analyse der Namen jener 
dämonisierten Fürsten, die den arischen Göttern— in Wahrheit wohl: als Schützer 
ihrer Burgen und Städte den arischen Häuptlingen — entgegentraten. Nun: $Sam- 


30 Rigveda II, 14, 6. 31 Rigveda IV, 32, 19. 32 Rigveda II, 26, 1. 

33 Fickstedt in: Hirt-Festschrift S. 366 ff. 3 Eickstedt a.a.O. 370. 

35 uläkhala-musala (Atharvaveda). — Beide Wörter sind dravidisch. Vgl. Bloch in: BSOS 
5, 7A1f. 

36 Uloka- (+ kar-). Vgl. Th. Benfey, Orient und Occident 2 (Göttingen 1864) S. 360; 
Ascoli, Vorträge über Glottologie I (Lautlehre) $.236 Anm.; Wackernagel, Altindische Grammatik I 
(Göttingen 1896) S.XXII Anm. 4; K. Ammer in: WZKM 51 (1948) S. 131; A. Master in: BSOAS 
12 (1948) S. 363. 
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Dravidische Sprachen 
G, Munda-Khasi-Mon-Khmer-Gruppe 
WA (austroasiatische Sprachen) 


» Fundstätten der Indus-Kulfur 


= a= 


appa- Neu "Deihi 
nn 


© Chanhu- Daro 
a PXarschi 


Mohenjo, Daro| 


von 


Bengalen 


SS) ır an 


bara, der vielleicht wichtigste Feind des Indra, trägt ebenso wie die Dämonen 
Arbuda und Srbinda einen austroasiatischen Namen. Neben diesem Namen 
existiert auch ein altindisches Appellativum $ambara- als Bezeichnung einer Hirsch- 
art; und so dürfte Sambara vielleicht ein Stammesname gewesen sein, den sich ein 
totemistisches austroasiatisches Volk nach seinem Totemtier, eben jenem Sambara- 
Hirsch, gab’. Sprachliche Vorfahren der heutigen Munda-Khasi-Mon-Khmer- 
Sprecher®® waren es also, deren Fürsten der Rigveda zu Dämonen machte, sie 
bildeten vielleicht die Oberschicht in Indien über einer dravidischen und anders- 
völkischen Unterschicht, bis Agni ihre Burgen brach und mit Keulen ihre Wälle 
zerschlug. 


37 Kuiper in: AO 16 (1938) S.306; zu Arbuda und Srbinda vgl. AO 17 (1939) S. 307 ff. 310; 


ders., Proto-Munda i46, 161. 
38 Sjehe unsere Kartenskizze. 
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Auch im weiteren scheint, soweit uns die Lehnwortforschung heute schon klar 
blicken läßt, vieles Kulturgut von den austroasiatischen Völkern an die Arier — 
oder besser an die jeweiligen Träger der indoarischen Sprachen, denn viel von 
dem alten Blut wird sich kaum mehr erhalten haben — weitergegeben worden zu 
sein. So trägt der volkstümliche Gott des späteren indischen Pantheons Ganesa 
neben seinem recht blassen arischen Namen („Herr der Schar“) einen konkreten” 
austroasiatischen Beinamen, Heramba, der vielleicht mit dem Namen des Riesen 
Hidimba im Epos „Mahäbhärata“ gleichen Ursprungs ist*'; diese literarischen Be- 
ziehungen aber werden noch überhöht durch die Tatsache, "daß eine so kunstvolle 
Form der Kävya-Dichtung wie dieCampas*' wenigstens dem Namen nach austro- 
asiatisch ist und wohl eine überfeinerte Literatur auf dieser Seite voraussetzen 
dürfte, Auf dem Gebiet der „kleinen Mythologie“ ist etwa der Liebesgott, der 
indische Amor, Kandarpa, zu nennen, der mit einem austroasiatischen Präfix 
(kan-) zu darpaka-, einer anderen Bezeichnung des Liebesgottes, zu stellen ist“°, 
oder Dämonen wie die Kusmändas** und weibliche Unholde wie die Sakinis und 
Däkinis®. Wichtig ist auch, daß das Wort für den „Kloß“, der im Klößeopfer 
an die Vorfahren, dem Pindapitryajna*°, eine kultisch wichtige Rolle spielt, austro- 
asiatischen Ursprung zu haben scheint”. 


* 


Ein ganz anderes Bild bietet uns dagegen der Einfluß, welchen die dravidische 
Sprachfamilie auf die Gestaltung des Altindischen und seiner Tochtersprachen 
genommen hat. Hier gewinnt man in der Tat den Eindruck einer breiten Unter- 
schicht, die, von den ersten Wellen des neuen Herrschervolkes verächtlich ab- 
gelehnt, erst langsam von unten herauf wieder in ihre alten Lebensrechte ein- 
tritt; einer Schicht, die sich beugt, aber bestehen bleibt. Dravidische Lehnwörter 
im Rigveda sind, wie wir oben gesehen haben, noch recht selten, sie werden in der 
weiteren vedischen Literatur kaum häufiger, nehmen erst langsam mit dem frühen 


39 Wohl „der dickbäuchige“; vgl. Ganesas Darstellungen in der bildenden Kunst! 

40 Kuiper, Proto-Munda Words in Sanskrit, S.66. — Ich glaube auch, daß es mir in der 
Zwischenzeit gelungen ist, einen weiteren Gottesnamen des späteren Pantheons, Kubera, für 
unarisch (wohl austroasiatisch) zu erweisen. Der Nachweis ist in den „Beiträgen zur Namen- 
forschung“ (Heidelberg) 2 (1951) S. 178 ff. erschienen. 

#1 Die Campäüs sind eine besondere Art von Kunstdichtungen (Kävyas), in denen Verse in 
kunstvollen Maßen und Kunstprosa miteinander abwechseln. Vers und Prosa sind dabei gleich- 
mäßig vertreten, so daß man ein Campü weder einen Roman noch eine epische Dichtung nennen 
kann. Diese Dichtungsform der Campüs ist verhältnismäßig alt. Vgl. G. Bühler, Die indischen 
Inschriften und das Alter der indischen Kunstpoesie (Wien 1890) S.31ff.; M. Winternitz, Ge- 
schichte der indischen Literatur III (Leipzig 1920) S. 374 ff. 

42 Kuiper in: AO 16 (1938) S. 310. 4 Kuniper, Proto-Munda 19 Anm. 

4 Kuiper a.a.O. 144. 

45 Der Anlautwechsel ist typisch austroasiatisch. Vgl. Kuiper a.a.O. 136. 

#6 Zu diesem vgl. H. Oldenberg, Die Religion des Veda (Berlin 1894) S. 550 ff. 

47 Kuiper a.a.O. 142ff. 
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Mittelindischen zu, bereichern das zeitlich ja späterliegende junge Sanskrit und 
gehören in den an dravidisches Sprachgebiet angrenzenden neuindoarischen Spra- 
chen zu einem nicht wegzudenkenden Teil des Wortschatzes. Auch die Bedeu- 
tungssphäre dieser Wörter gehört größtenteils dem niederen Volke an: Neben 
zahlreichen Bezeichnungen meist einheimischer Tiere und Pflanzen sind es ein- 
fache Speisen, Geräte, Kleidungsstücke, Wörter für Hütten, Siedlungen, Dörfer. 
In den Bereich einer orgiastischen, aber wohl volksgebundenen Kunst — das 
Wort „Kunst“ selbst soll ja dravidischen Ursprung haben — weist das Wort 
ärabhati, ein Ausdruck für die Darstellung leidenschaftlicher, erregender Ereig- 
nisse im indischen Drama, dessen Verbindung mit tulu (dravidisch) ärbhate 
„schreckliches Geschrei“ wohl kaum bestritten werden kann. Gegen diese An- 
nahme einer Herkunft des dravidischen Einflusses aus den Tiefen des Volkes 
spricht es auch keineswegs, daß — eine der reizvollsten und m. E. schlagendsten 
Entdeckungen der indischen Substratforschung — ein so wichtiger Gottesname wie 
Siva zweifellos dravidisch sein dürfte. Dieser Gott, von dem es im $atapatha- 
brähmana heißt, er habe „ursprünglich keinen Namen gehabt“, heißt im Rigveda 
noch Rudra, was mit Sicherheit „der Rote“ bedeutet haben muß°°; im Tamil aber 
bedeutet Siva- „rot sein“, so daß Siva, dieser aus den Tiefen des Volksglaubens 
emporgestiegene Gott, für den im arischen Pantheon des Veda noch kein Platz 
ist, die dravidische Form von Rudra sein dürfte°!. Dieser Gottesname wäre dann 
von einer für den indischen Wortschatz noch weiter wichtigen dravidischen Wur- 
zel gebildet, der ein weiterer Name des Siva, Sambhu”, sowie — neben Wörtern 
für „Blut“ und „Fleisch* — eine Bezeichnung des Goldes°?, dessen Erzeuger 
(hemakara-) Siva ja neben vielem anderen ist, zu danken sein dürfte. 

Wenn aber die Dravidas tatsächlich eine breite völkische Unterschicht waren, 
in der das herrschende Ariertum allmählich unterging, wenn wirklich nur mehr 
die arischeSprache durch den einmal gegebenen Impuls weitergegeben wurde, wäh- 
rend der alte arische Menschenschlag der erobernden Oberschicht immer spärlicher 
wurde, je weiter ihn dieser Impuls in das bevölkerte Fremdland hineintrug, um 
endlich ganz zu erlöschen: dann muß auch vermutet werden, daß diese arische 
Sprache allmählich die Denkweise, die innere Form einer ganz andersgearteten 

48 Altind. kalä. Vgl. Bloch in: BSOS 5 (1930) S.740f. (absolut zustimmend). 

49 Burrow in: Transactions of the Philological Society 1945, S. 83 ff. 

50 Zu derselben indogermanischen Wurzel wie deutsch rot, allerdings mit volkssprachlicher 
Lautform, vgl. zuletzt K. Ammer in: WZKM 51 (1948) S.135f. 

51 St, Konow, Linguistic Survey of India IV (Calcutta 1906) S.279; R. Bleichsteiner in: Ber- 
natziks Großer Völkerkunde II (Leipzig 1939) S. 156; Chatterji, Bengali Language 1 (Calcutra 
1926) S. 41; Canedo in: Emerita 8 (1940) S. 63; K. Ammer in: WZKM 51 (1948) S. 135; 
T. Burrow in: BSOAS 11 (1943) S.124 Anm. 1 bekämpft die Etymologie, da tamil $ aus c (aus k) 
erst einzelsprachlich sei; vgl. aber auch $andikä „Kampf“ (yuddham) im Mahäbhärata: tamil 
$andei (cuntai) „Kampf, Streit“, kanaresisch kandeya „Schwert“ (k-!). 

52 tamil $ömbu (cempu) „Röte“; vgl. Chatterji, Bengali Language 1 (Calcutta 1926) S. 41; 
Collins, Dravidie Studies 3 (Madras 1923) S.61. Dagegen wieder Burrow a.a.O. mit gleichem 


Argument. } eur: 
53 Altind. bema. Linguistische Beweisführung demnächst in Archivum Linguisticum (11/2). 
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Bevölkerung annehmen mußte, daß zwar die äußeren grammatischen Mittel und 
der überwiegende Teil des Wortschatzes arisch geblieben seien, daß aber die Laute 
dieser Sprache sich immer mehr den Sprachwerkzeugen, ihr Satzbau immer mehr 
der Denkweise der stets häufiger werdenden fremden Träger angepaßt hätten. 
Und in der Tat: der Satzbau des späteren Sanskrit ist von einer solchen Fremd- 
artigkeit, die syntaktischen Mittel sind so unindogermanisch, daß man dieser 
Sprache ihre westlichen Schwestern kaum mehr glauben möchte. Wo das Latei- 
nische, das Griechische, wo unsere Muttersprache kunstvolle Perioden baut oder 
kurze Sätze nebeneinanderstellt, da verbindet das spätere Sanskrit (und das 
Mittelindische) die einzelnen Handlungen durch Gerundialketten von zahllosen 
Gliedern, die endlich in ein Verbum finitum ausmünden: 

„Eine Frau — den Sohn nehmen — zum Teich gehen — den Jungen baden — 


ihn auf seine Windeln legen — das Gesicht waschen — hinab, um zu baden, stieg 


Be 


So drückt sich eine Sprache aus, die aus der Zeit des Rigveda noch eine Fülle 
von Verbalformen — reichlicher selbst als das Griechische! — besitzt, sie aber 
nicht mehr zu brauchen scheint. Warum? Weil die neuen Sprachträger nicht mehr in 
diesen Formen denken konnten. 


Wenn ich zusammenfassend — und mit aller gebotenen Vorsicht — nochmals das 
Bild zeichnen darf, das sich mir in Bezug auf das historische Verhältnis zwischen 
arischen Eroberern und Alteinwohnern auf Grund der bisher geleisteten Substrat- 
forschung bietet, so scheint dies in kurzen Strichen das folgende zu sein: Die 
Austroasiatenreichteneinst weiternach Westen und scheinen dort 


54 Durch Infinitive (nehmen, gehen) sind die indischen Absolutiva wiedergegeben, was natürlich 
nicht genau entspricht. Das Original ist ein Päli-Text, Jataka 546. — P.Poucha in: Symbolae 
Hroznf 2 (= Archivu Orientälniho 17), 1949, S. 287, hat uns kürzlich einen Tamilsatz mitgeteilt, 
dessen wichtigste Glieder so zu übersetzen sind: „Ein Kaufmannssohn — von der Stadt weggehen 
— auf der Straße spazieren gehen — ein Haus sah er.“ Ich habe diesen Satz aufs wörtlichste ins 
Sanskrit übertragen (vanikputro grämäd gatva .. märge ciram caritva...grham dadarsa) und 
ihn so meinen Hörern vorgelegt. Jeder vermutete klassisches Sanskrit (etwa aus dem Paficatantra). 
— Diese syntaktischen Einflüsse des Dravidischen auf das Altindische lassen sich noch 
an mehreren anderen Eigenheiten nachweisen. Für den Fachmann seien kurz notiert: die distri- 
butive Verwendung von Amreditakompositis (Bloch in: BSOS 5 [1930] S.734f.); der Gebrauch 
von iti, ’ti zum Einbau direkter Reden und Gedanken (darüber hoffe ich selbst noch einmal zu 
handeln); die Folge Verbum ... dazugehöriges Absolutivum, besonders in der Pälidiktion (nisidi... 
nisajja; vgl. Bloch a.a.O.), u.a.m. — Die Frage des lautlichen Einflusses von seiten 
der Dravidasprachen ist — abgesehen von Einzelfällen wie #loka- (oben Anm. 36) und stri/itthi 
(M. Mayrhofer in: Archivum Linguisticum 2 [1950] S.44) — noch zu wenig sicher zu beant- 
worten, um hier Platz zu finden. Die Cerebrale sind wohl — nach Abstrih der von W. Wüst 
(Indisch [Berlin 1929] S. 92£.) so klug abgeteilten ältesten Fälle — unarischer Herkunft, 
doch besitzen auch die austroasiatischen Sprachen diese Laute. Es ist unnötig zu sagen, daß ich 
nach meiner Auffassung über die indische Frühgeschichte diesen Einfluß lieber den Dravidas zu- 
weisen würde; doch fehlen vorderhand die wissenschaftlichen Beweise. 
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in gewissen Gebieten die staatliche und kulturelle Herrschaft be- 
sessen zu haben. Alssich nach dem Einbruch arischer Eroberer das 
alte Indien zu verteidigen hatte, waren wenigstens die führenden 
Schichten unter den Kämpfern gegen die Arier Austroasiaten, und 
ihre Fürsten — die einzigen, die würdig sind, in dem Adelsbuch 
desRigveda genannt zuwerden — tragen austroasiatische Namen. 
Die Dravidas wurden vielleicht schon von austroasiatischen Für- 
sten beherrscht und wechselten mit der arischen Eroberung nur 
den Herrn. Aber allmählich stiegen sie aus den Tiefen empor und 
wandelten alles ins Land Gebrachte wieder zu dem, was sie seit 
Jahrtausenden gewohnt waren: Die Religion, die Sitten, das Le- 
ben, dieSprache. 

Hier gewinnt das Rätsel der Induskultur noch einmal neue Bedeutung. Die 
Schriftzeichen dieser Kultur sind bis heute noch nicht zufriedenstellend entziffert. 
Der Versuch einer altdravidischen Lesung scheiterte, da er mit unzulänglichen 
Mitteln begonnen worden war?’; eine Deutung der proto-indischen Zahlen als 
„Primitive Indonesian“ konnte nicht überzeugen”. Der ernsteste Versuch, die 
proto-indische Schrift und Sprache zu entziffern, stammt von Bedrich Hrozny, 
dem brillanten Inschriftenentzifferer, der als Erschließer des Hethitischen ja 
schon eine geradezu epochale Bedeutung besitzt”; aber auch dieser Versuch ver- 
' meidet, besonders auf linguistischem Gebiete, nicht manche Gewaltlösungen. 
Wenn wir aber vermuten, daß an anderen Stellen als den bisher bekannten doch 
die Induskultur bis in die Zeit des arischen Einbruches herein gedauert hat, daß 
die Burgen und Schatzkammern, von deren Eroberung der Rigveda oft wie von 
einer gegenwartsnahen Vergangenheit, nicht wie von einem mythisch gewordenen 
Ereignis der Vorzeit spricht, Bauten und Schätze der Industalleute waren — 
dann liegt der Anlaß nahe, eine nächste Deutung der Industalinschriften aus ur- 
austroasiatischem Sprachmaterial zu versuchen°®. Freilich sind an den Gelehrten, 


55 Pater H.Heras S.J. in: The New Review (Calcutta) 4 (1936) S.1ff.; dazu noch weitere 
Aufsätze in meist unzugänglichen indischen Zeitschriften, vgl. IJ II, V 21, 22, 23; 23, V 24, 25, 
26426.3;724, V 25,26, 27, 28, 29, 30,.31. 

56 4.S.C. Ross, The Numeral-Signs of the Mohenjo-Daro Script (Delhi 1938) (vgl. dazu 
Wilhelm Printz in: ZDMG 92 [1938] S. 689 ff.; Piero Meriggi in: Orientalistische Literaturzeitung 
42 [1939] S. 757£.). 

57 B. Hrozny, Die älteste Völkerwanderung und die proto-indische Zivilisation. Ein Versuch, 
die proto-indischen Inschriften von Mohenjo-Daro zu entziffern (= Monogr. Archivu Orientälniho7) 
(Praha 1939). 

58 A. Debrunner in: A Volume of Eastern and Indian Studies in Honour of F. W. Thomas 
(Karnatak 1939) S. 71 f. 

59 Dazu eineErwähnung. Hrozny, dessen Lesungen ich vom rein entzifferungstechnischen Stand- 
punkte nicht beurteilen kann, entdeckt an mehreren Stellen einen proto-indischen (Gottes-?) Namen 
Sakunta$ (Genetiv Sakuntasiya?), den er (ArchOr 12, 214) mit altind. Sakunas, Sakünis, Sakuintas, 
$akintis (dazu die Nymphe Sakuntalä) verbindet, das „wohl aus dem Proto-Indischen entlehnt 
ist“, Dieses Wort, dessen indogermanistische Verknüpfung (mit slawisch sokol „Falke“) abzulehnen 
ist, wird aber nun von Kuiper, Proto-Munda Words S. 119 ff., überzeugend als austroasiatisch er- 
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der solches zu unternehmen sucht, höchste und verschiedenartigste Anforderungen 
zu stellen: Genie und Erfahrung im Entziffern von Inschriften (ohne zwei- 
sprachige Inschriften, ohne Kenntnis der Sprache!); Kenntnis der vedischen Philo- 
logie und die.Fähigkeit, altindische Texte als Hilfsquellen der geschichtlichen For- 
schung zu benützen; tiefgründige linguistishe Kenntnis der austroasiatischen 
Sprachen, wo noch fast alles Neuland ist. Aber eine Lösung des Industalrätsels 
würde das ganze Dunkel der indischen Frühgeschichte mit einemmal erhellen; 
und sie würde auch zeigen, ob das Bild, das in diesem Aufsatz von den frühesten 
Begebenheiten im arischen Indien gegeben worden ist, der wahren Geschichte 
Spiegel — oder ihr Zerrbild war. 


klärt; vielleicht kann hier weitergebaut werden, wobei auch die interessanten Annahmen P. Me- 
riggis in: ZDMG 37 (1934) S. 215 ff. berücksichtigt werden müssen. 


Verzeichnis der Abkürzungen 


AO = Acta Orientalia. 

BSO(A)S = Bulletin of the School of Oriental (and African) Studies. 
JAOS = Journal of the American Oriental Society. 

1J = Indogermanisches Jahrbuch. 


WZKM = Wiener Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes. 
ZDMG = Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft. 
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Europa in der ostasiatischen Geschichtschreibung 
des 13. und 14. Jahrhunderts 


Von 
HERBERT FRANKE 
Köln 


Meinem verehrten Lehrer Professor Dr. Peter 
Rassow zum 60. Geburtstag gewidmet. 


Kein geschichtliches Ereignis hat die mittelalterliche Staaten- und Völkerwelt 
Osteuropas so tief beeinflußt wie der mongolische Einbruch. Noch heute wirken 
seine Folgen nach. Einen Sommer lang — 1241 — schien es, als solle auch das 
durch Friedrichs II. Kampf mit der Kurie zerspaltene Abendland eine Beute der 
Nomaden werden. Der Tod Ogotais im Dezember jenes Jahres führte dann zwar 
zum Abbruch des Unternehmens in Polen und Ungarn, doch blieben Groß- und 
Kleinrußland ein Teil des mongolischen Weltreiches. Dieses Reich, eines der eigen- 
artigsten Gebilde der ganzen Weltgeschichte, schloß in seinen Grenzen christliche, 
islamische und chinesische Kultur ein, und eine Zeitlang gewährte die Pax Mon- 
golica lebhafteren Austausch zwischen der mittelländischen und der fernöstlichen 
Kulturwelt als je zuvor. 

Auch der Geschichtschreibung in den einzelnen Kulturen erschlossen sich damals 
neue Gefilde. Wenn überhaupt, muß man in solchen Zeiten Ansätze zu einer 
Universal-Geschichtschreibung erwarten. Es kann hier nicht unsere Aufgabe sein, 
zu zeigen, wie in den literarischen Quellen des abendländischen Mittelalters das 
Bild des Fernen Östens sich wandelt, von der eschatologischen Auffassung der 
Mongolen als Geißel Gottes, als Gog und Magog bis zu den sachlichen Berichten 
der Giovanni di Plano Carpini, Wilhelm Rubruk, Marco Polo und Oderich von 
Portenau. Was vorher in halbmythischer Verschwommenheit sich am Rande der 
Oikumene erstreckte, gewann langsam festen Umriß und Gestalt. 

Gleichzeitig hatte auch die Geschichtschreibung Chinas unter den Dschingis- 
khaniden Gelegenheit, ihr Weltbild zu erweitern; war doch China unter Kubilai 
nicht minder Teil des mongolischen Gesamtreiches als Rußland und Persien. Schon 
einmal, unter der Früheren Han-Dynastie (206 v.—9.n. Chr.), hatte China durch 
den Vorstoß des Chang K’ien nach Griechisch-Baktrien (um 126 v.Chr.) eine 
ähnliche Ausweitung seines geographischen und politischen Horizontes erfahren’. 


1 ©. Franke in: Forschungen und Forschritte 18 (1942) S. 283. 
2 Gustav Haloun hat in einer eindringenden Studie das Verhältnis zwischen mythischer und 
realer Geographie in China mit besonderer Berücksichtigung des Baktrien-Problems behandelt: 
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Aber die traditionelle chinesische Auffassung von China als dem Mittelpunkt der 
zivilisierten Welt, umgeben von den „Barbaren der vier Weltgegenden“, ist da- 
mals nicht erschüttert worden. Auch die Mongolenherrschaft hat hieran wenig 
geändert, aus Gründen, die später kurz zu erörtern sind. 

Vielleicht ist es symbolisch, daß wir eine echte Universalgeschichte zurMongolen- 
zeit in einem Gebiet antreffen, das räumlich zwischen dem westlichen und dem 
fernöstlichen Teilreich der Dschingiskhaniden lag: im Persien der Ilkhane. Rasid 
ed-Din (1247—1318), Wesir unter Gäzän (reg. 1295—1304) und Oljäitü (1304 
bis 1316), hinterließ ein umfangreiches Werk „Sammlung der Geschichten“ (Gami“ 
at-tawärih), dessen Kompilation 1307 abgeschlossen war. In seinen vier Büchern 
enthielt es nicht nur eine Geschichte der Türken und Mongolen bis auf Oljäitü, 
sondern auch eine Geschichte der Araber, Indiens, Chinas, der Juden und der 
christlichen Herrscher in Europa. Bisher ist nur der von den Mongolen handelnde 
Teil einigermaßen bearbeitet worden. Doch verdienen auch die anderen Teile 
Aufmerksamkeit, nicht weil sie uns neue Tatsachen lehren könnten, was niemand 
erwarten wird, sondern als Zeugnis echter Universalhistoriographie?. Diesem um- 
fassenden Blick des persischen Autors hat weder die chinesische noch erst recht die 
mongolische Literatur etwas Gleichwertiges entgegenzustellen. 


Im Folgenden sollen nun aus den Europa — und das heißt zur Mongolenzeit im 
wesentlichen Rußland — behandelnden Stellen der mongolischen und chinesischen 
Geschichtsliteratur einige herausgegriffen und besprochen werden. Es wird sich 
zeigen, wie Osteuropa für die inner- und ostasiatischen Geschichtschreiber ein 
fernes, nur durch vage Kenntnisse erhelltes Gebiet am Rande Asiens gewesen ist. 

In erster Linie ist hier die „Geheime Geschichte der Mongolen“ zu nennen, jenes 
Werk aus dem Jahre 1240, das uns in lautlicher Umschreibung des Mittelmongoli- 
schen durch chinesische Schriftzeichen überliefert ist. Es ist die wichtigste, unmittel- 
bar im Hoflager der Khane entstandene Quelle zur mongolischen Frühzeit. Die 
Rekonstruktion des mongolischen Wortlauts und eine deutsche Übersetzung ist 
Haenisch* zu danken, der damit zum ersten Male die Urfassung des Werkes der 
historischen Forschung zugänglich gemacht hat. Es ist kaum nötig, hervorzuheben, 
daß die „Geheime Geschichte“ das berichtet, was für ein urtümlich nomadisches 


Gustav Haloun, Seit wann kannten die Chinesen die Tocharer oder Indogermanen überhaupt? 
(Leipzig 1926.) 

3 Im obigen verwerte ich die Angaben eines freundlicherweise zur Einsicht überlassenen MS von 
Professor Dr. Paul Kahle (Oxford), worin er die in arabischer Fassung erhaltene Geschichte 
Chinas von Raßid ed-Din behandelt. 

4 Erich Haenisch, Die Geheime Geschichte der Mongolen (1. Aufl. Leipzig 1941, 2. Aufl. 1948). 
Vgl. die Besprechung von A. v. Gabain in: H. Z. 167 (1943) $S. 591—595. Über die vom Text 
aufgegebenen philologischen Probleme hat Haenisch gesondert gehandelt (Untersuchungen über 
das Yüan-ch’ao pi-shi, Abh. Sächs. A. d. W. Bd. 41, Nr. 4, Leipzig 1931; Bemerkungen zur Text- 
wiederherstellung des Manghol-un niuca tobca’an, in: ZDMG [1938] S. 244 ff.; Der Stand der 
Yüan-ch’ao pi-shi-Forschung, in: ZDMG 98 [1944] S. 109—120). — Dortselbst weitere Literatur. 
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Volk Wert und Sinn hat: Bündnis und Kampf, Verrat und Überfall, Raub und 
Beute. Ein episch-poetisches Element tritt hervor. Von ihm zeugen die vielen 
Partien in Stabreim. Nur flüchtig werden die Feldzüge gegen Rußland verzeichnet. 
Es ist noch nicht die Zeit, da der Postdienst der Mongolen die Bewunderung Marco 
Polos erweckt, und noch reicht der Blick nicht wesentlich über die Heimat hinaus. 
Sobald die Schilderung über die Steppen am Onan und Kerulen hinausgreift, wird 
sie vage und unklar. Die Länder im Westen haben auch, wie der Text erweist, 
keinerlei Verlockung bedeutet°. Rußland erschien den Mongolen wohl kaum anders 
als eine Fortsetzung des benachbarten Sibirien. Nichts deutet darauf hin, daß jene 
erste Generation der Eroberer um 1240 eine Vorstellung davon hatte, daß sie an 
der Schwelle einer anderen Hochkultur stand. 

Diese Unkenntnis spiegelt sich in der Ungenauigkeit der Völker- und Orts- 
bezeichnungen. So heißt es $ 274: „...zerstörten die Städte Ejil, Jayah und 
Meget.“ Hier sind Ejıl und Jayah eigentlich Flußnamen, nämlich die türkischen 
Bezeichnungen für Wolga und Ural. Nur Meget ist eine Stadt: Mzcheti bei Tiflis. 
Wenig später heißt es: „Die Bevölkerung der Städte, wie Asut, Sesut, Bolar und 
Man-Kerman Kiwa, machten sie teils zu Sklaven, teils nur sich botmäßig.“ Hier 
sind es Völkernamen, die als Städte galten. Asut ist der Plural von Asu, den Alanen 
(Osseten). Sesut (Sasut) sind vermutlich die Sagqsin (Saxi des Giovanni di Plano 
Carpini), Bolar die Wolga-Bulgaren. Für Man-Kerman Kiwa hat Haenisch die 
Deutung als Kiew vorgeschlagen. Das ist jedoch unwahrscheinlich, denn Kiew fiel 
erst 1240. Man-Kerman ist türkisch („Große Stadt“). Vielleicht ist Kaffa gemeint, 
das heutige Feodosija auf der Krim. Denn im hier berichteten Feldzug von 1222/23 
wurde auch die Krim heimgesucht und am 17.1.1223 die Handelsstadt Sugdaq 
(südwestlich von Kaffa) geplündert. 

Diese Beispiele mögen genügen, um zu zeigen, wie unbestimmt die Vorstellung 
der Mongolen von ihren im Westen eroberten Gebieten um 1240 noch gewesen ist. 
Diese Erkenntnis beeinträchtigt aber keineswegs den hohen Quellenwert der „Ge- 
heimen Geschichte“ für die historische Forschung. Sie liefert das echteste und ur- 
sprünglichste Material über die mongolischen Verhältnisse und die Persönlichkeit 
Dschingis Khans. Jede Arbeit über die Entstehung des Mongolenreichs wird von 
ihr ihren Ausgang nehmen müssen. 


E4 


Um das Verhältnis der hauptsächlichsten chinesischen Quelle, der offiziellen 
Dynastiegeschichte der Yüan (Yüan-shi)®, zu den Eroberungszügen im Westen be- 
urteilen zu können, muß man sich den Charakter der staatlichen chinesischen 
Historiographie vergegenwärtigen. Die Dynastiegeschichten wurden jeweils nach 
dem Sturz der alten Dynastie aus den Akten und Materialien des Geschichtsamtes 


5 Im Gegensatz etwa zum Zweistromland. Vgl. „Geheime Geschichte“ $ 274: „Als Ogodai han 
erfuhr, daß jenes Land als schön und seine Erzeugnisse wegen ihrer Güte bekannt seien...“ 
Haenisch 15.145. 

6 Über Abfassung und Unterlagen des Yüan-shi vgl. Herbert Franke, Geld und Wirtschaft in 
China unter der Mongolenherrschaft (Leipzig 1949) S. 16ff. 
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zusammengestellt. Die Kompilation des Yüan-shi fand in den Jahren 1369 und 
1370 statt, mithin weit über ein Jahrhundert nach den Zügen der Mongolen gegen 
den Westen. Außerdem waren die Historiker und Archivare in China unter den 
Mongolenkaisern meist Chinesen. Wir finden nur wenige Mongolen und Uiguren 
unter ihnen. So sind schon die Unterlagen zum Yüan-shi vom Geist der chinesischen 
Rechtgläubigkeit durchtränkt, erst recht aber ist es die Arbeit der Kompilatoren 
nach dem Sturz der Dynastie gewesen. Verschiedentlich tritt ein antimongolisches 
und fremdenfeindliches Moment hervor. Man wird a priori also kein allzu großes 
Eingehen auf nichtchinesische Verhältnisse erwarten dürfen. In den offiziellen 
Dynastiegeschichten gab es zwar von jeher besondere Abschnitte über Fremdvölker 
und Fremdstaaten. Doch wurden diese stets als mehr oder minder barbarisch be- 
trachtet. Allenfalls als Entsender von Tributgesandtschaften waren sie der Erwäh- 
nung gewürdigt. Von China aus gesehen, lagen Vorderasien und Europa am äußer- 
sten Rand der Oikumene. Bezeichnenderweise weist das Yüan-shi im Abschnitt 
„Ausland“ nur Monographien über solche Länder auf, mit denen China schon 
immer in diplomatischem Verkehr gestanden hatte: Korea, Silla (in Süd-Korea), 
Japan, Annam, Birma und Campa (in Süd-Annam) (Kap. 208—210). Das sind 
die nächsten Anlieger in Ostasien. 

Doch war ja Osteuropa einem mongolischen Teilreich zugehörig, und so sind 
einige Notizen über die Westländer an anderen Stellen dieses chinesischen Ge- 
schichtswerkes erhalten. Die Kapitel 58—63 enthalten eine genaue politische Geo- 
graphie Chinas, mit einer Beschreibung jeder Verwaltungseinheit. Dieser Über- 
sicht über das eigentliche China ist noch ein „Anhang über die westlichen und nörd- 
lichen Gebiete“ angefügt”. Dort finden wir unter dem Herrschaftsbereich Ozbegs 
(Khan der Goldenen Horde, 1313—1341) unter anderem folgende Völkernamen 
listenmäßig verzeichnet: 

Tscherkessen (chinesisch umschriftet Ch’e-er-k’o-si) 
Alanen und Osseten (A-lan, A-si) 

Qyp£aq (K’in-ch’a) 

Russen (Wo-lo-si)® 

Bulgaren (Px-li-a-Er) 

? Yüan-shi (im folgenden stets mit YS abgekürzt), ed. K’ai-ming, Kap. 63, 6288 III. Dieser An- 
hang entstammt der 1330 entstandenen staatsrechtlich-ritualistischen Enzyklopädie King-shi ta-tien. 
Vgl. H.Franke, op.cit. S.21 und die dort angegebene Literatur. An dieser Stelle sei darauf 
hingewiesen, daß anderweitig jedoch Material erhalten ist, das weit detailliertere Angaben über 
den Westen bringt als die offizielle Geschichtskompilation des Yüan-shi. Der vortreffliche Kenner 
der ostasiatischen Kartographie, Walter Fuchs, hat in Peking eine Weltkarte aus der Mongolenzeit 
entdeckt, die Europa und Afrika mit umfaßt und rund 800 verschiedene Ortsnamen bietet. Dieses 
für den Stand der chinesischen geographischen Kenntnisse unter der Mongolendynastie äußerst 
wichtige Dokument wird zur Zeit von dem Entdecker zur Herausgabe vorbereitet. Ein endgültiges 
Urteil über die chinesischen Kenntnisse vom Westen wird das Erscheinen der Veröffentlichung 
über den bedeutsamen Fund abzuwarten haben. 

8 Von mong. Oros. Das Mongolische kennt ursprünglich kein anlautendes r. Über den Namen 


Wo-lo-si, Wu-lo-si = Oros vgl. Erich Haenisch in: Mitteilungen des Seminars für orientalische 
Sprachen 36 (1933) S. 141—152. 
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Unter dem Namen Qypcaq (Reich der Goldenen Horde in Rußland) haben die 
chinesischen Kompilatoren in Glossenform einige historische Angaben festgehal- 
ten: Es wird berichtet, daß 1237 die mongolischen Heere unter Batu gegen Qyplaq 
gezogen sind und daß Batu bei seinem Feldzug gegen die Russen nach Rjasan (Ye- 
lie-tsan; auch hier liegt die gleiche Lauterscheinung vor wie bei Oros-Wo-lo-si) ge- 
kommen sei; nach sieben Tagen sei die Stadt gefallen. Der Text fährt fort: „Im 
Jahre ting-si (1257) wurde ein Heer zum Feldzug gen Süden geführt. Kitai, der 
Sohn des kaiserlichen Schwiegersohns La-chen®, wurde zum Statthalter (darugafi) 
über die Russen und Osseten gesetzt. Im Jahre kuei-ch’ou (1253) wurden die 
Haushaltungen und Personen der Russen und Osseten (zu Steuerzwecken) regi- 
striert“. Letztere Angabe ist mit etwas anderem Wortlaut auch im annalistischen 
Teil des Yüan-shi enthalten '®. Es heißt dort zum Jahre 1253, I. Monat: „Es wurde 
entsandt der schreibkundige Bärkä, die Haushaltungen und Personen der Russen 
zu registrieren“. Bärkä ist wohl der gleichnamige Bruder Batus, welcher später, 
1257—1267, als Khan über die Goldene Horde regiert hat. Die Stelle ist deshalb 
von Bedeutung, weil sie zeigt, daß noch 1253, unter dem Großkhan Möngkä (reg. 
1251—1259) die Befehlsgebung von Qara Qorum bis Rußland reichte, so daß ein 
Rußland betreffender Erlaß in die chinesischen Reichsannalen Aufnahme fand!". 
In den folgenden Jahren hat sich der administrative Zusammenhalt der Reichs- 
teile untereinander mehr und mehr gelockert. Nach Qubilais Tode 1294 vollends 
bleibt es bei gelegentlichen Courtoisien durch Geschenke und Gesandtschaften. Um 
so lebhafter war freilich der nichtamtliche Verkehr, zumal der Handel. 


9 Kitai ist ein dem Stammesnamen Kitan entlehnter Personenname. La-chen ist wohl zurück- 
zuführen auf mong. nalin, „Falke“. Neben nalin gibt es die alternierende Form lalin, vgl. Hambis- 
Pelliot, Le Chapitre CVII du Yuan Che (Leiden 1945) $.12. 

10 YS Kap.3, 6136 IV. — Bereits bemerkt von Emil Bretschneider, JNChBrRAS 1876, 
$.253. — Auch die Einnahme Rjasans findet sich in den Annalen des YS, Kap. 3, 6136 III. Auch 
die sonstigen im YS verstreuten Stellen, wo die Feldzüge im Westen erwähnt werden, sind von 
Bretschneider gesammelt worden, sie können deshalb hier übergangen werden. Bereits G. Stra- 
kosch-Graßmann hat sie in seiner immer noch maßgebenden Arbeit „Der Einfall der Mongolen 
in Mitteleuropa in den Jahren 1241—1242“ (Innsbruck 1893) verwerten können, vor allem die 
in der chinesischen Biographie des Feldherrn Sübü’ätäi enthaltenen Einzelheiten über die Schlacht 
am Saj6 (Ungarn). Auf einen Umstand ist jedoch hinzuweisen. Die Biographie des S. im 
Yüan-shi ist eine Quelle zweiter Hand. Noch nicht bemerkt zu sein scheint, daß die Quelle erster 
Hand, von der das YS kopierte, erhalten ist: die Vita des Sübü’ätäi in den gesammelten Werken 
des Wang Yün (1227—1304), Ts’iu-kien sien-sheng ta ts’üan wen-tsi, ed. Si-pu ts’ung-k’an Kap.50, 
S. 1aff. Auch sie erwähnt die Feldzüge des Generals gegen Russen und Ungarn (S.3b), bietet 
jedoch keine besseren Lesarten. 

11 Zur Besteuerung der Russen vgl. Bertold Spuler, Die Goldene Horde (Leipzig 1943) S. 31 
332f. Die russischen Quellen berichten erst für 1254/55 von einer Steuer- und Tributschätzung. 
Vielleicht dauerte es so lange, bis der 1253 vom Großkhan erteilte Befehl wirksam wurde. Spulers 
Annahme, der von den russischen Chronisten als Auftraggeber der Tributbeamten genannte 
„tatarische Kaiser Kutlubuj* könne mit Qubilai identisch sein ($.333 Anm.8), vermag ich nicht 
zu teilen. Qubilai hielt sich in jenen Jahren in China auf; das YS berichtet nichts über irgend- 
welche damaligen Beziehungen zur Goldenen Horde (YS Kap. 4, 6137 IV). Außerdem hat Spuler 
selbst den Namen Kutlubuj (Kutlubej) als Qutlug Boga gedeutet ($.36); dieser war basgaq, 
Tribvteinnehmer. Statt boga ist vielleicht besser bögä („Schamane“) zu lesen. 
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Unter den Geschenken, die die Khane der Goldenen Horde ihren Vettern in 
Peking darbrachten, waren auch russische Sklaven. Bretschneider hat in seiner oben 
(Anm. 10) erwähnten Arbeit hierüber einige Angaben gemacht (S. 254/55). Seine 
summarisch gehaltenen Inhaltsangaben einiger einschlägigen Stellen aus dem YS 
seien im Folgenden ergänzt und erweitert. 

Im Jahre 1330 wurde für den chinesischen Kaiser eine russische Leibgarde 
geschaffen. Der Text, YS Kap. 34, 6213 IV/III, lautet: 

„(Im 5. Monat 1330) am Tage sin-wei wurde das Amt eines Zehntansendschafts- 
führers der Leibtruppen für die Reisebegleitung (des Kaisers) (mit dem Namen) 
‚Verkünder der Treue‘ geschaffen. Es gehörte der dritten Rangklasse an, führte den 
Befehl über die russischen Truppen und war dem Geheimen Staatsrat (der höch- 
sten militärischen Behörde) unterstellt“ ”. 

Dieses russische Regiment war nur eines der vielen fremden Kontingente in der 
mongolischen Residenz. Neben den mongolischen und chinesischen Verbänden gab 
es alanische, tangutische, Jurden-, koreanische, Qangli-, qyplagische und „west- 
ländische“ (das heißt turkestanische) Wachtruppen. Außerdem bestand ein „mo- 
hammedanisches“ (hui-hui, das heißt persisch-arabisches) Artilleriekorps'’. — 
Fünf Monate später wurden die Russen’in einer Militärkolonie zusammengefaßt: 

„(Im 10. Monat am T age jen-tsi) gründete man im Norden von T’ai-tu (das ist 
Peking) eine Siedlung des Zehntausendschaftsführers der Leibtruppen für die 
Reisebegleitung ‚Verkünder der Treue‘. Es wurden von der Zivilbevölkerung über 
130 k’ing (etwa 800 ha) Ackerland eingehandelt und (dieser Kolonie) gestiftet“ ". 

Der genaue Ort der Siedlung wird also nicht angegeben; eine Durchsicht der 
chinesischen Lokalchroniken könnte vielleicht helfen. Eine ergänzende Verfügung 
hinsichtlich der russischen Militärkolonie wurde im 12. Monat des gleichen Jahres 
getroffen: { 

„Man teilte der russischen Militärkolonie der Leibtruppen zur Reisebegleitung 
‚Verkünder der Treue‘ Rinder und Ackerbaugeräte zu“. 

Eine weitere Fürsorgemaßnahme für die Russen fand 1332, 1. Monat, statt: 

„Man gab 1000 Mann von den Russen Kleidung und Getreide“ °°. 


Schließlich wurden auch die Jagdrechte im Siedlungsgebiet der Russen festgelegt: 
„Am Tage kuei-yu (des 12. Monats) erging ein Erlaß an das Amt des Zehn- 


tausendschaftsführers der Leibtruppen zur Reisebegleitung ‚Verkünder der Treue‘: 


Überall, wo Siedlungen errichtet wurden, sind Vögel, Vierfüßler, Fische und 


12 Es handelte sich um eine Garde, die den Schutz des Kaisers auf Reisen zu übernehmen hatte; 
vgl. Paul Ratchnevsky, Un Code des Yuan (Paris 1937) S.25 Anm.4, nach YS Kap.99, wo 
die Militärbehörden aufgezählt werden. Dort auch, 99, 6387 IV, der Titel des Kommandeurs 
dieser Leibgarde. 

13 Eine treffliche monographische Studie über Fremdtruppen in China ist die Arbeit: Chang 
Hsiang-lang, The rebellion of the Persian garrison in Ch’üan-chou, A.D. 1357—1366 in: Monu- 
menta Serica 3 (1938) S. 611—627. 

14 YS Kap.34, 6214 IV. 15 YS Kap.34, 6215 I. 16 YS Kap.36, 6218. 
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Schildkröten aller zur Verwaltung dieser Gebiete gehörigen Berge, Wälder, Flüsse 
und Seen sämtlich an die kaiserliche Tafel abzuliefern. Jeder, der sonst dort jagt 
oder fängt, wird verfolgt und bestraft“ ". 


Unter dem Jahre 1331 bringen die Annalen weitere Ergänzungen: 


„(Im #. Monat) am Tage kia-yin wurde der Zehntausendschaftsführer der 
Leibtruppe zur Reisebegleitung ‚Verkünder der Treue‘ umbenannt in: Komman- 
dant der russischen Leibtruppen zur Reisebegleitung ‚Verkünder der Treue‘. Man 
verlieh ihm ein silbernes Dienstsiegel“ ®. 

Die Herkunft der Angehörigen des Regiments fand also nun auch im Titel des 
Kommandeurs Ausdruck. — Wenig später heißt es: 

„(Im 4. Monat) am Tage jen-shen wurden 600 neu rekrutierte Soldaten der 
Leibtruppe zur Reisebegleitung ‚Verkünder der Treue‘ in Urlaub geschickt; sie 
konnten in ihre heimatlichen Wohnsitze zurückkehren (das heißt in die Kolonie) 
und hatten bis zum 1. Tage des 7. Monats wieder in ihre Kasernen zurückzu- 
kehren“. 

Eine Verlegung von Teilen des russischen Kontingents geht aus einer unter dem 
9. Monat 1331 berichteten Maßnahme hervor: 


„Bezüglich der neu zum Schutz der Grenzen eingesetzten Alanen und Russen 
wurde der Provinzialregierung von Liao-yang befohlen, ihnen Rinder, Geräte, 
Korn und (sonstige) Lebensmittel zu geben“ *. 


Die Provinz Liao-yang umfaßte damals die Süidmandschurei und Teile von 
Korea. Der dortige Grenzschutz wurde somit zum Teil von Russen wahrgenom- 
men. 
Aber auch im eigentlichen China wurden Russen angesiedelt: 


„(1331), (im 12. Monat am Tage) kuei-ch’ou schenkte Satun 16 Russenfamilien. 
Dafür erhielt er als Belohnung 107 Barren (ting) Silber und 5000 ting Papier- 
geld. (Den Russen) werden zum Überwintern Weidegründe in den Kreisen T s’ing- 
ch’i und Nan-p’i im Distrikt Ho-kien angewiesen; außerdem gab man ihnen Schafe 
aus Staatsbesitz zur Weide,“ ?”) 


Die beiden in unserem Text genannten Landkreise liegen in der heutigen Pro- 
vinz Hopei südwestlich von Tientsin. Der hier als Schenker auftretende Satun ist 
ein Mongole, und zwar ein Bruder des weiter unten erwähnten Kanzlers Äl Tämür. 

Das russische Wachregiment ergänzte sich, wie schon bemerkt, vorwiegend aus 
Gefangenen, die von den Herrschern des Westens als Tribut an den Pekinger Hof 


17 YS Kap.35, 6216 III. — Mit etwas anderen Einzelheiten wird die Gründung der russischen 
Militärkolonie im YS Kap.100, 6391 II in dem Abschnitt über die militärischen Siedlungen be- 
richtet: „Im 12. Monat des 1. chi-shun-Jahres (1330) unter Wen-tsung wurde befohlen, daß bis 
zu 10000 Russen zu einer Kolonie zusammenzufassen seien. Man gab ihnen 100 k’ing Land (über 
600 ha) und schuf hierzu ein Zehntausendschaftsamt für die Leibtruppen zur Reisebegleitung: 
‚Verkünder der Treue‘. Die Vorschriften für diese Militärkolonie richten sich nach denen für die 
Leibwache T'sung-jen (eine andere Gardetruppe).“ 

18 YS Kap. 35, 6216 III. 18 YS Kap.35, 6216 IV. 20 YS Kap. 35, 62177111. 

202 YS Kap. 35, 6218 1. 
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geschickt wurden. Es war ja ein alter Brauch der Mongolen, Angehörige unter- 
worfener Völker in das eigene Heer einzureihen”. Im Yüan-shi wurden solche Ge- 
fangenengeschenke im Jahre 1332 dreimal verzeichnet. Einmal sind es 170, dann 
2500 und einmal 30 Russen, die dem chinesischen Kaiser dargebracht werden”. 
Auffällig ist, daß von den drei als Schenker genannten Personen nur einer identi- 
fiziert werden kann: Al Tämür, Kanzler von 1328 bis 1332. Von den beiden ande- 


ren wird nur angegeben, daß sie chu-wang, Prinzen des Kaiserlichen Hauses, sind. 


Doch sind ihre Namen, * Jangi (Chang-ki) und * Arghasri (A-Er-kia-shi-li), nicht in 
den Genealogien der Goldenen Horde zu finden. Der letztere Name ist mit Be- 
stimmtheit dem Sanskrit entlehnt; sein Träger war also Buddhist. Das paßt schlecht 
zu den Herrschern der Goldenen Horde, die damals schon dem Islam anhingen, 
oder überhaupt zum Qyp&aq. Vielleicht sind die russischen Söldner an irgend- 
welche mongolischen Prinzen gegeben worden, die ihrerseits dann dem Kaiser die 
Gabe weiter übermittelten. Ohne Gegenleistung blieb das „Geschenk“ nicht; * Jangi 
erhielt für seine 170 Russen nicht weniger als 72 Barren (ting) Silber und 5 000 ting 
Papiergeld, eine nicht unbeträchtliche Summe. Daß es sich nicht um unmittel- 
bar von dem Qypdaq-Herrscher oder dessen Verwandten eingebrachte Russen 
handeln kann, zeigt im übrigen die Wortwahl der Quellen. In allen drei Fällen 
heißt es bien = „brachte dar“, was meist bei Inländern verwendet wird, während 
gleichzeitig von einer Gesandtschaft Ozbegs (Khan der Goldenen Horde 1313 bis 
1341) das für Ausländer übliche Wort kung = „brachte Tribut“ gebraucht wird ®. 
Das zeigt zweierlei: einmal, daß die beiden chu-wang zum chinesischen Zweig der 
Dschingiskhaniden zählten, sodann, daß die nicht-chinesischen Dschingiskhaniden 
um 1330 schon als Ausländer betrachtet wurden, nicht anders als ein Herrscher 
Birmas oder Campas. 

Wie lange dieses russische Regiment am Hofe der Mongolenherrscher bestanden 
hat, ist aus den Quellen nicht ersichtlich. Jedenfalls ließ sich noch 1339 der Kanzler 
Bayan zum Kommandeur ernennen”. Sonst scheint kein Name eines Komman- 
deurs überliefert zu sein. Vermutlich waren es Mongolen. 

Oros (Russe) begegnet in den chinesischen Quellen auch als Personenname. Ein 
Urenkel von Dschingis Qans Bruder Tämügä-Ot£igin führte den Namen Oros- 
gan, Khan der Russen”. Man braucht durchaus nicht auf Beziehungen dieses Prin- 
zen zu Rußland zu schließen; des öfteren tragen mongolische Prinzen Namen von 
Fremdvölkern”®. Dagegen scheint eine Beziehung zu Rußland gegeben bei zwei 
anderen im YS erwähnten Trägern des Namens Oros. Einer war Abkömmling 
einer alanischen Häuptlingsfamilie, die sich schon unter Ogotai den Mongolen an- 


21 „Geheime Geschichte“, passim; B. Spuler, Die Goldene Horde S. 373 f. 

22 1332, 1., 7. und 8. Monat; YS Kap.36, 6218 II, 6219 I. 

23 YS Kap.36, 6219 I. 

24 Shan-kü sin-hua, ed. Chi-pu-tsu chai ts’ung-shu, S. 21 b/22a. 

25 Hambis-Pelliot, op.cit. S.36 47. 

26 Vgl. z.B. Nanggia, was auf die Bezeichnung der Südchinesen (Nan-kia) durch Jur&en und 
Mongolen zurückgeht. Hambis-Pelliot a.a.O.; Liu Ming-shu in: Bulletin of Chinese Studies, 
Chengtu-Nanking 7 (1947) S. 93—100. 
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geschlossen hatte; viele seiner Verwandten waren Offiziere in den alanischen Trup- 
penteilen gewesen’’. Ein anderer Oros entstammte einer Qangli-Familie”®. Der 
Turkstamm der Qangli saß ursprünglich in Südwestsibirien und Südostrußland 
bis zum unteren Ural, die Alanen an der Nordseite des Kaukasus. In beiden Fäl- 
len war also eine Nachbarschaft zum Siedlungsraum der Russen gegeben. 

Schließlich wird ein Oros für 1329 als darugali (Statthalter) für Chen-kiang fu 
(am Yang-tsi östlich Nanking) bezeugt”. Er war nestorianischer Christ; über seine 
Herkunft ist nichts zu erfahren. Möglicherweise war auch er Alane; die Alanen 
waren bekanntlich Christen, wenngleich dem griechisch-orthodoxen Ritus an- 
hängend. 

Man sieht, viel geben die amtlichen chinesischen Quellen für das Auftreten von 
Europäern in Ostasien nicht her. Aber es läßt sich immerhin ein ungefähres Bild 
von jener russischen Truppe gewinnen, die das Völkergemisch in Peking um ein 
europäisches Element vermehrte. Was nach dem Sturz der Mongolenherrschaft aus 
ihnen geworden ist, bleibt dunkel. 


Unsere sonstigen Kenntnisse über das Auftreten von Europäern in China be- 
ruhen fast ausschließlich auf europäischen Quellen selbst, vorwiegend auf Briefen 
und Reiseberichten. Chinesische Quellen, die uns die Anwesenheit etwa der Fran- 
ziskanermissionare in Peking bezeugen, sind bisher noch nicht gefunden worden, 
so daß man begonnen hat, die von Widersprüchen nicht freien Aussagen der euro- 
päischen Berichte überhaupt zu bezweifeln. Auch den Namen des Marco Polo, der 
ja von sich behauptete, Beamter in China gewesen zu sein, hat man bisher in chine- 
sischen Quellen nicht finden können". Die Quellen über das Wirken der katholi- 
schen Missionare im Fernen Osten hat Moule in vortreftlicher Weise zusammen- 
gestellt in seinem oben (Anm. 27) genannten Buch, das unser gegenwärtiges Wissen 
zusammenfaßt. 

Unter Nikolaus IV., dem ersten Franziskanerpapst, nahm die römische Kurie 
den Versuch auf, geistliche Sendboten an den Hof des Großkhans zu entsenden. 
Der bereits um 1280 als Missionar nach Persien geschickte und 1289 mit Briefen 
von dem Ilkhan Arghun zurückgekehrte Johannes von Montecorvino wurde noch 
im gleichen Jahre wieder in den Osten entsandt. Er sollte dem Großkhan — da- 
mals dem in Peking (Qan-balig) residierenden Qubilai (1260—1294) — Briefe 
Nikolaus’ IV. überbringen, Weitere Papstbriefe waren an Arghun und den nesto- 


27 YS Kap. 132, 6447 IV/6448 I. Vgl. auch A.C. Moule, Christians in China (London 1930) 
S.260 ff. 

28 YS Kap.134, 6453 III/IV. Er lebte 1258—1313. Über Qangli in China hat Ch’en Yüan 
gehandelt in einem Aufsatz „Die chinesische literarische Bildung der Südrussen im 14. Jahrhundert“ 
(chin.), in: Chung-kuo wen-hüe yen-kiu 2 (1927) S. 1—9. 

29 Moule op. cit. 5.158. 

30 Vgl. hierzu jüngstens Leonardo Olschki, „Poh-lo: une question d’onomatologie chinoise“, in: 
Oriens 3 (1950) $. 183—189. 
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rianischen Patriarchen Mar Jabalaha gerichtet. Unsere Hauptquelle für jenes Un- 
ternehmen sind die in einer zu Paris in der Bibliotheque Nationale aufbewahrten 
handschriftlichen Chronik enthaltenen Briefe dieses Bruders Johannes von Monte- 
corvino, datiert 1305 bzw. 1306 in Qan-baliq. Dort wird über den Stand der 
katholischen Missionsarbeit, von Taufen und dem Bau einer Kirche berichtet und 
um Zusendung eines Antiphonariums, einer Legendensammlung, eines Graduales 
und eines Psalteriums gebeten. Johannes behauptet von sich, er habe die „tata- 
rische“ (d. i. wohl mongolische) Sprache erlernt. Daß in Peking die Bevölkerung 
nicht „tatarisch“, sondern chinesisch sprach, hat er nicht verzeichnet. Auch sonst 
lassen seine Schreiben nicht klar erkennen, daß er sich tatsächlich in China befun- 
den hat, denn keine der dem Fremden im allgemeinen auffallenden Eigentümlich- 
keiten des Landes wird vermerkt (ganz im Gegensatz zu den durchweg sehr ge- 
nauen Beobachtungen des Wilhelm Rubruk und Giovanni di Plano Carpini ın 
der Mongolei ein halbes Jahrhundert früher). Doch mag dies zum Teil daran lie- 
gen, daß Land und Leute dem Verfasser der Briefe weniger am Herzen lagen als 
sein geistlicher Auftrag. 

1307 verließen sieben weitere Franziskaner Europa, um sich zur Unterstützung 
Johannes’ nach Peking zu begeben. In die folgenden Jahrhunderte fällt auch der 
von Oderich von Portenau angegebene Aufenthalt in Peking. Hierüber, wie auch 
über das angeblich 1323 errichtete Suffraganbistum von Zayton®! schweigen die 
chinesischen Quellen, die doch sonst in einer ganzen Anzahl von Orten christliche 
(nestorianische) Gemeinden und Klöster erwähnen. 

Dagegen ist die Gesandschaft des Franziskaners Johannes von Marignolli, 
Bischofs von Bisignano, nach Peking sowohl durch europäische als auch durch 
chinesische Quellen bezeugt. Eine der Universitätsbibliothek Prag gehörige Hand- 
schrift hat uns auf europäischer Seite Einzelheiten über seine Reise erhalten. Anlaß 
zu dem Unternehmen war ein vom 11. Juli 1336 datierter Brief alanischer Chri- 
sten aus Peking an den Papst®?. Der Papst, Benedikt XII., antwortete unter dem 
13. Juni 1338, und Johannes von Marignolli verließ Avignon im Dezember des 
gleichen Jahres. Sein Weg führte ihn über Konstantinopel nach der Krim und von 
dort zu Özbeg, dem Khan der Goldenen Horde. Eine weitere Station war Almalig. 
Nach Durchschreiten der Wüsten und Steppen Zentralasiens gelangte der Legat 
nach Qan-baliq (Peking), wo dem mongolischen Herrscher (damals Shun-ti, 
1333—1368) die Geschenke des Papstes, darunter ein Streitroß, überreicht wur- 
den. Nach mehrjährigem Aufenthalt in Peking trat die Gesandtschaft die Heim- 
reise auf dem Seeweg über Indien an und traf 1353 wieder in Avignon ein. 


31 Nach allgemeiner bisheriger Ansicht gleich Ts’üan-chou in Fukien; nach Hans O.H. Stange 
in: Journal of the American Oriental Society 69 (1941) S. 120—124, gleich Hang-chou. Daß es 
damals eine christliche (nestorianische) Gemeinde in Ts’üan-chou gegeben hat, steht außer allem 
Zweifel. Man hat dort christliche Denkmäler gefunden (eine Abbildung bei Moule op.cit. vor S. 80). 

32 Moule op.cit. S.252 ff. — Paul Pelliot hat einige der Absender mit in chinesischen Quellen 
erwähnten Personen identifizieren können. Auch die in dem Brief genannten Titel der Absender 
lassen die ursprüngliche chinesische Amtsbezeichnung erkennen. Vgl. Moule a.a.O. 


74 


Europa in der ostasiatischen Geschichtschreibung des 13. und 14. Jahrhunderts 


Chinesische Quellen haben uns das genaue Datum des Empfanges am Kaiserhofe 
festgehalten, 19. August 1342. Das Auftreten dieser Gesandtschaft aus dem fern- 
sten Westen wurde also als genügend wichtig angesehen, um in die Hofakten und 
später die Dynastiegeschichte aufgenommen zu werden. Vor allem war es das 
kräftige Pferd, welches das Erstaunen der an die kleinere zentralasiatische Rasse 
gewöhnten Mongolen und Chinesen erregte. Dieses Ereignis hat in der chinesischen 
Malerei und Dichtung verschiedentlich Niederschlag gefunden. Der Hofmaler 
Chou Lang erhielt den Auftrag, ein Bild von jenen Pferden zu malen, und die 
Literaten feierten jenes Ereignis durch Huldigungsoden®*. Dieses Bild hat im 
18. Jahrhundert der Jesuitenpater Gaubil noch gesehen, und der Katalog der 
Kaiserlichen Sammlung weist es noch 1815 auf. Möglicherweise ist es noch vor- 
handen. Die Gesandtschaft wird von den Chinesen als aus dem Reiche Fu-lang 
(Furang = Frank) kommend bezeichnet. Dazu stimmt gut die Angabe des Johan- 
nes von Marignolli, daß die Alanen ihn und seinesgleichen Franken nannten, 
„non a Francia sed a Franguia“ ®. Daß der Sitz der Kurie damals Avignon war, 
mag zu dieser Benennung beigetragen haben. 


* 


* Aber alle jene oben im einzelnen dargelegten Berührungen zwischen Europa und 
Asien waren nur vorübergehend. 

Europa und selbst das der Mongolenherrschaft untertane Rußland war für die 
Verfasser der chinesischen Quellen kaum mehr als ein Name. Keine Ahnung scheint 
die damals führenden Geister bewegt zu haben, es könne sich bei jenen Ländern 
des fernen Westens um eine Kulturwelt handeln, die der des Fernen Ostens eben- 
bürtig sei. Die Selbstgenügsamkeit der chinesischen Kultur war noch zu stark. 
Um so stärker ist die Wirkung, die die neugewonnene Kenntnis vom Fernen 
Osten auf den Westen hatte. Sie ist der unmittelbare Anlaß zur Fahrt des Ko- 
lumbus gewesen, auf dessen Karavelle ein Exemplar des Marco Polo mitgeführt 
wurde. In China brachte der Sturz der Mongolenherrschaft (1368) fremdenfeind- 
liche Tendenzen zur Herrschaft, und erst im 16. Jahrhundert begann für den Fer- 
nen Osten die tiefere Auseinandersetzung mit dem Abendland, politisch und kul- 
turell. Seither ist dieses Ringen nicht zur Ruhe gekommen. Noch heute dauert es an. 


33 YS Kap.40, 6224 IV; weitere Quellen nachgewiesen bei Moule, S. 252 ff. 

34 Zu den Stellen aus der schönen Literatur, die Moule und Pelliot beigebracht haben (Moule 
op. cit. S. 257/258), sind nachzutragen: Gesammelte Werke des Kie Hi-si (1274—1344), ed. Si-pu 
t’ung-k’an Kap. 14, S.1aff.; J-pai-chai-kao des Ch’en Ki (1314—1370). 

35 Moule op. cit. S. 255. 
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Tahuantinsuyu — Das Reich der Inka 
(Mit 1 Karte und 6 Abbildungen) 


Von 
HANS-DIETRICH DISSELHOFF 
München 


Unter den Hochkulturen und Reichsbildungen Altamerikas! hat vor allem das 
altperuanische Inka-Reich seit jeher die Aufmerksamkeit europäischer Geschichts- 
forscher auf sich gezogen. Zwar sieht dieses Reich — im Gegensatz zu landläufigen 
Meinungen — auf kein hohes Alter zurück und hat in seiner letzten und weitesten 
Ausdehnung kaum ein ganzes Jahrhundert bestanden, als es schon unter dem Stoß 
einer kleinen spanischen Erobererschar zerbrach (1532), aber es weist einen so 
merkwürdigen inneren Aufbau auf, daß es selbst unter den Reichsbildungen Alt- 
amerikas vereinzelt steht. So haben sich Geschichtsforscher, Ethnologen und So- 
ziologen immer wieder mit diesem rätselhaften Staatswesen befaßt, das manche 
geradezu zu einem sozialistischen Musterstaat erklären wollten. 


Die heutige Forschung verlegt die Anfänge der Inka-Herrschaft in das 
Hochtal von Cuzco und in die Zeit um das Ende des 12. Jahrhunderts n. Chr. Die 
große Ausbreitung der Herrschaft nach Süden und Norden und bis zur Küste des 
Stillen Ozeans vollzog sich erst im Laufe des 15. Jahrhunderts, teils auf dem Wege 
der Eroberung, teils auf friedlichem Wege. Nach Osten bildete das Waldland 
östlich der Anden schon in dem klimatisch den Bergindianern nicht gemäßen Ab- 
stiegsgürtel der östlichen Kordillerenkette eine natürliche Grenze. Diese östlichen 
Randlandschaften „wilder“ Waldindianer wurden dem Inka-Reich niemals ein- 
verleibt und waren höchstens in kleinen Teilen tributpflichtig. 

Der Titel Inka, nach dem das mächtige Reich benannt wird, bezeichnet in 
gleicher Weise den Träger der Staatsmacht, den „Sapay Inka“, den „Einzigen 
Inka“, wie auch den Adel aus Inka-Geblüt. Auf den Königslisten der alten spani- 
schen Quellen taucht der Inka-Titel erst im Zusammenhang mit dem sechsten 
Herrscher (Inca Roca) auf. Der Name des Kulturheros und sagenhaften Begrün- 
ders der Inka-Dynastie, Manco Capac, geht in seinem ersten Bestandteil auf ein 


Verzeichnis der Abkürzungen am Schluß. 


1 Vgl. den zusammenfassenden Forschungsbericht: Hans Dietrich Disselhoff, Altamerikanische 
Kulturen, in: Saeculum 1 (1950) S. 137—152. 
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der Quechua-Sprache? fremdes Wort zurück und ist aus der Aymarä-Sprache® 
erklärt worden, während der zweite Herrscher auf den Listen einfach als „Sinchi“ 
(Tapferer), d.h. Kriegshäuptling, tituliert wird. Man hat daraus den berechtigten 
Schluß gezogen, daß es sich bei den ersten Inka-Fürsten um einfache Kriegshäupt- 
linge handelte, wie sie auch aus anderen Teilen Südamerikas bekannt sind, wäh- 
rend der Name des sagenhaften Stammvaters Manco, der nach dem Mythos zu 
einem — in späterer Zeit religiös verehrten — Stein wurde, zu Hypothesen über 
den Ursprung der Inka aus der Region des Titicaca-Sees Anlaß bot‘. Die ursprüng- 
liche Bedeutung des Inka-Titels ist bis in die jüngste Vergangenheit hinein im 
Tale von Cuzco lebendig geblieben, wo von den Dorfsippen gewählte Schulzen 
(alcaldes) und Vögte (regidores) in einzelnen Ortschaften noch den Titel Inka 
führen’. 
Die spanischen Quellen zur Geschichte des Inka-Reiches 

Leider fehlen uns für das vorkolumbische Peru Quellen aus erster Hand, wie 
wir sie in einigen mittelamerikanischen Bilderschriften besitzen. Was die von den 
Inka selbst gepflegte mündliche Geschichtsüberlieferung betrifft, so ist verschiedent- 
lich auf die Rolle der Knotenschnüre (Quipu) als mnemotechnisches Mittel 
hingewiesen worden. Freilich ist nicht ein einziger solcher historischer „Quipn“ 
auf die Nachwelt gekommen und würde sich auch schwerlich als solcher erkennen 
lassen. Überdies wurden „Quipa“ bisher nur in Gräbern allerjüngster vorspani- 
scher Zeit entdeckt. Die amtliche Überlieferung des Inka-Reiches wurde anschei- 
nend im hohen Maße zu Nutzen und Frommen der Dynastie und des Staates ge- 
normt®. 

Keiner unter den spanischen Berichten über das alte Peru? kann sich mit dem 
umfassenden und wahrhaft einzigartigen mexikanischen Geschichtswerk des Fray 
Bernardino de Sahagün (seit 1529 in Mexiko) messen. Die uns erhaltenen Berichte 
von Augenzeugen der Eroberung Perus stammen von Soldaten, deren Gesichtskreis 
auf die äußeren Verhältnisse des Landes und auf ihre eigenen persönlichen Er- 
lebnisse und Erfahrungen beschränkt blieb. Viele dieser Berichte sind nur in un- 


2 Die Sprache des staatsgründenden Stammvolkes war das Quechua. Es galt in dem weiten, von 
vielen verschiedensprachigen Völkerschaften bewohnten Inka-Reich als Staatssprache und all- 
gemeines Verständigungsmittel. Nach der spanischen Conquista wurde das Quechua von den 
spanischen Missionaren als Sprache der Predigt und der Seelsorge benutzt und dadurch im Zuge 
der fortschreitenden Christianisierung noch in weitere Landschaften verbreitet. 

3 Krickeberg, Amerika 5.327. — Jijön y Caamaiio, Origenes S.292. — Uhle, Origines $.318. — 
Die Aymarä-Sprache, nach Ortsnamen zu schließen früher weiter verbreitet, wird heute haupt- 
sächlich in Bolivien und den in der Umgebung des Titicaca-Sees liegenden Teilen Perus gesprochen. 

4 Bandelier, Titicaca S. 293 ff., behandelt eine Reihe von Ursprungssagen. — Die Theorie vom 
Ursprung der Inka aus dem heutigen Kernland der Aymarä und der geschichtlichen Bedeutung 
der Aymarä fand ihre erste Stütze bei Middendorf, Aimarä, Einleitung. 

5 Uhle, Origines $. 346. 

6 Boudin, L’Empire S.2f. 

7 Die vollständigste Bibliographie über die spanischen Schriftsteller des 16. und 17. Jahrhun- 
derts, von denen oft einer den anderen ausschrieb, gibt Means, Bibl. Andina. — Seine Verurtei- 
lung der dem Vizekönig Toledo nahestehenden Chronisten bedarf freilich einer Berichtigung. 
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veröffentlichten Handschriften erhalten und nur schwer zugänglich. Manches frei- 
lich, was verloren schien, mag sich noch auffinden lassen. 

Diese spanischen Verfasser des 16. und 17. Jahrhunderts ließen sich stark von 
Sympathien und Antipathien gegen die früheren Herren des Landes leiten. Ein 
Musterbeispiel nach der einen Seite ist Garcilaso de la Vega — „El Inca“ —, der, 


von Mutterseite ein Inkasproß, in jungen Jahren von Cuzco nach Spanien ver- 


pflanzt, das Land seiner Muttersippe nie wiedersah und erst nach langen Dienst- 
jahren im spanischen Heer seine idealisierenden „Comentarios reales“ über die 
Pracht und Herrlichkeit des Inka-Reiches niederschrieb®, nach der anderen Seite 
Sarmiento de Gamboa, der Geschichtschreiber des großen Vizekönigs Toledo, des- 
sen Eifer, das letzte Ansehen der Inka zu zerstören, bekannt ist. Wenn Garci- 
lasos Werk, wo er seine Muttersippe verherrlicht, auch keinesfalls vor kritischem 
Urteil bestehen kann, so fällt doch seine in Cuzco verbrachte Jugend in die erste 
Zeit der spanischen Kolonie, wo er durch die Verwandten seiner Mutter Anek- 
doten der Inka-Zeit zu hören und mit eigenen offenen Augen Dinge zu sehen be- 
kam, die anderen verschlossen blieben. Am unzuverlässigsten ist er vielleicht in 
religiösen Dingen, was sich aus seiner Zwischenstellung leicht erklären läßt — als 
spanischer Offizier, dessen Wesen im katholischen Christentum verankert war 
und als stolzer und pietätvoller Nachkomme von Inka-Vorfahren, deren Sitte er 
auf christliche Weise schönzumalen geneigt war. Geschichtliche Unrichtigkeiten 
fließen auch aus seiner sippenbedingten Parteinahme für den ermordeten Inka 
Huascar zu Ungunsten des Usurpators Atauhualpa. 

Dagegen ist Pedro Sarmientode Gamboas „Geschichte des Inka-Reiches“ (1572), 
durchaus wissenschaftlich angelegt’. Sie wurde nach ihrer Vollendung 42 nam- 
haften Indianern vorgelesen, die sie für wahr und gut befanden. Auch ist ein guter 
Teil ihrer Gültigkeit durch Vergleiche mit der zuverlässigen Chronik des ehren- 
haften und schlichten Soldaten Cieza de Leön erwiesen, dem ersten großen Werk, 
das über das Inka-Reich verfaßt wurde (1554)1%, Ciezas Verläßlichkeit ist all- 
gemein anerkannt. 

An den ersten spanischen Streifzügen an der peruanischen Küste und an der 
Gefangennahme Atauhualpas nahmen teil Francisco de Xerez, ein Schreiber 
Pizarros, und Miguel Estete, der dem Inka die Stirnbinde von den Schläfen zerrte. 
Beide haben kurze Berichte über diesen Feldzug gegeben". 

Zu den wertvollen Quellen des 16. Jahrhunderts, die naturgemäß frischer und 
in der Regel zuverlässiger sind als die späteren, zählen „Fäbulas y ritos de los 
Incas“ (ca 1574) von dem der Inka-Sprache kundigen Pater Cristobal de Molina”, 
der lange Jahre als Geistlicher in Cuzco wirkte, und „Suma y narraciön de los 
Incas que los Indios llamaron Capaccuna que fueron senores de la Ciudad del 


8 Vgl. Anm. 77. 9 Sarmiento, Geschichte. 10 Cieza, Crönica (vgl. Schriftenverzeichnis). 

11 Francisco de XErez, Verdadera relaciön de la conquista del Perü y provincia del Cuzco 
llamada la Nueva Castilla; ed. H. H. Urteaga u. C. A. Romero (Lima 1917). — Miguel de Estete, 
Noticia del Perü; ed. Urteaga u. Romero (Lima 1924). 

12 Molina, Fäbulas. 
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Cuzco y de todo lo a Ella sujeto“ (1551) von Juan de Betanzos'?, Betanzos kam 
nach Peru mit Pizarro. Er heiratete eine Schwester Atauhualpas und beherrschte 
die Sprache der Inka. 

Der Lizenziat Juan Polo de Ondegardo lebte bis zu seinem Tod (1575) in Cuzco 
und verfaßte eine Reihe von Schriften, aus denen sein Verständnis für die Größe 
der inkaischen Verwaltungskunst hervorgeht'‘, Noch eindeutiger für die in- 
dianische Sache eingenommen war Fernando de Santillan", gleichfalls ein Rechts- 
gelehrter. In seiner „Relaciön del origen.... y gobierno de los Incas“ vergleicht er 
die spanische Verwaltung mit der inkaischen, sehr zu Gunsten der zweiten. Unter 
den geistlichen Chronisten sind zu erwähnen der Augustinerpater Antonio de 
Calancha“* der Jesuit Arriaga“' und der inkafreundliche anonyme Jesuitenpater 
der „Tres relaciones“ '°. Calanchas umfangreiche und fromme Chronik enthält 
wichtige Kapitel über die Ethnographie der nördlichen Küstenzone und über die 
letzte Phase der Inka-Geschichte. Arriagas Buch wurde als eine Art Leitfaden für 
die Ausrottung des Götzendienstes geschrieben und bringt daher viele Einzel- 
heiten über örtliche heidnische Kulte, die zu seiner Zeit noch üppig blühten. Aus- 
führlicher und auf Eingeborenen-Diktate gestützt, befaßt sich mit einem ähnlichen 
Stoff Francisco de Avila. Die zweisprachige Ausgabe und Übersetzung seines 
Werkes „Dämonen und Zauber im Inka-Reich“ "? ist eine der wenigen wirklich kriti- 
schen Quellenausgaben altperuanischer Kulturgeschichte. Das Werk Pater Ber- 
nabe de Cobo’s „Historia del Nuevo Mundo“ (ca 1653) ° ist von allen alten und 
modernen Werken „die beste und vollständigste Beschreibung der Inka-Kultur“ *. 


Die spanische Eroberung 


Das große indianische Reich, auf das die spanischen Heerfahrer nach acht Jahren 
vergeblicher Suche schließlich im Jahre 1532 stießen, war das einzige uns geschicht- 
lich bekannte Imperium des alten Amerika, ein wirklicher Großstaat, von hohen 
Vertretern der spanischen Krone zur eigenen Rechtfertigung geschmäht, von an- 
deren schon im Jahrhundert der Entdeckungen wegen der moralischen Auswirkung 
seiner weisen Regierung und der Gesittung des Inka-Volkes in den Himmel ge- 
hoben, bis in unsere Zeit hinein vielfach verherrlicht als idealstes aller Staats- 
gebilde, als sozialistischer und totalitärer „Musterstaat“. 

Der dramatische Untergang dieses Reiches ist oft genug beschrieben worden ??. 
Die Jäheit des Zusammenbruches läßt sich nicht einfach zurückführen auf die 


13 Neudruck Madrid 1880. 

14 Juan Polo de Ondegardo, The rites and laws of the Incas; übers. und herausgegeben von 
Clements R. Markham (London 1873). Ders., Del linaje de los Incas y como conquistaron; ed. 
H.H.Urteaga (Lima 1914). 15 Santillän, Relaciön. 16 Calancha, Corönica. 

17 Arriaga, Extirpaciön. 18 Anönima. 19 Avila-Trimborn. 20 Cobo, Historia. 

21 Rowe, Inca S. 159. 

22 Am besten immer noch bei Prescott, Eroberung I, S. 171 ff. — Means, Fall $. 24 ff., behandelt 
vornehmlich die spanische Seite, während Kubler, Atahualpa S. 418 ff., eine ausgezeichnete Deu- 
tung der indianischen Seite bringt. 
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Waffenüberlegenheit der paar Europäer, die machtmäßig den geordneten Scharen 
des Inka-Heeres durchaus unterlegen waren. Zählte doch die ganze spanische Streit- 
macht, von der die gewiß kampferprobten indianischen Scharen und Anführer 
sich bei der unerwarteten Gefangennahme ihres Herrschers Atauhualpa („Kriegs- 
glückbringer“) anscheinend ohne jede aktive Gegenwehr in Stücke hauen und 
schließlich in die Flucht schlagen ließen, nicht einmal 200 Mann (gegen 70 Reiter 
und 110 Mann Fußvolk), vermindert um 9 unzufriedene und invalide Soldaten, 
die Pizarro vor dem Marsch ins Gebirge hatte umkehren lassen. Die ganze waffen- 
mäßige Überlegenheit bestand in drei Büchsen, siebzehn Armbrüsten und zwei 
Feldgeschützen®. Dazu kamen freilich noch die scharfen Schwerter, denen die 
Peruaner nur kurze Stoßlanzen und Keulen hätten entgegensetzen können — 
wenn sie gewollt hätten. Zwar ist mit Recht die moralische Wirkung des Büchsen- 
knalls und des fremden Anblickes der unheimlichen Zentauren auf die Indianer 
betont worden; doch „würde es indianischen Scharfsinn unterschätzen heißen, wenn 
man annähme, daß die Illusion von höheren Wesen lange in der indianischen Auf- 
fassung bestanden hätte“ ?*. Sicher gilt diese Illusion für den ersten Schrecken in 
Cajamarca, als die Spanier, völlig unerwartet für die Indianer und ihren göttlichen 
Herrscher, ihre Waffenkünste in voller Entfaltung spielen ließen. Atauhualpa, 
durch Geblüt und Erziehung dazu gezwungen, bewahrte seine volle Würde. Doch 
die Initiative dieses kampferprobten Befehlshabers versagte vor dem Unbekann- 
ten. Sein Herrschertum wurde wahrscheinlich für sein eigenes Bewußtsein durch 
das niemals erlebte Verhalten der Fremden mit einem Schlage entgöttlicht, wäh- 
rend er im Bewußtsein seines Volkes noch immer der zu verehrende Halbgott, 
die irdische Inkarnation des Sonnengottes blieb. 

Später, nach der Hinrichtung Atauhualpas, der selbst in der Gefangenschaft seine 
den weißen Barbaren überlegene Kultur durch seine wahrhaft königliche Haltung 
bewies®, kam es auch zu ernstlichen indianischen Widerständen. Aber das hoch- 
organisierte System des Inka-Staates mußte machtmäßig versagen, weil das Ober- 
haupt, auf das allein es gestellt war, versagt hatte. Nachher war es zu spät. Anführer 
aus Inka-Geblüt wehrten sich zwar und hatten Gefolgschaft. Ja, bis 1570 führte 
der Inka-Staat in der entlegenen Gebirgsprovinz Vilcabamba noch ein gewisses 
Fortleben, nachdem der von Pizarro eingesetzte Inka Manco Capac II., seines 
Scheinkönigtums von Pizarros Gnaden müde, rebelliert und sich nach einjähriger 
vergeblicher Belagerung Cuzcos im Jahre 1537 nach dem Bergland von Vilcabamba 
zurückgezogen hatte”. Drei Jahre vorher war er in der Inka-Hauptstadt nach 
den alten Zeremonien mit der kaiserlichen Stirnbinde?” gekrönt worden. 

Schon nach dem Siege von Cajamarca waren alle indianischen Begriffe von Recht 
und Unrecht durch die Zügellosigkeit der europäischen Eindringlinge und Macht- 
#8 Prescott, Eroberung I, S.165 u. S.448 Anm. 9. 

24 Kubler, Atahualpa S.420f. 25 Ebd. S.423. 

26 Kubler, Neo-Inca S.108ff., bringt eine gute Analyse der Inka von Vilcabamba; vgl. auch 
Means, Fall S.108 ff.; Calancha, Corönica, Kap. I-IX. 


?7 Die Kopfbinde aus roter Vicufa-Wolle mit einer in Goldhülsen gefaßten Stirnquaste gehört 
zu den Hauptinsignien des regierenden Inka. Vgl. Montell, Dress S. 222 ff. 
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haber getrübt. Das feine Wirtschaftssystem war zerbrochen und diente nur noch 
der besseren Ausbeutung. Alte Gesetze galten nicht mehr, und die Gesetze der 
christlichen Kirche wurden noch nicht verstanden. Schon bald nach der Katastrophe 
von Cajamarca wuchs die Klasse der Yanacuna, der landlosen, von Sippe und 
Scholle entwurzelten Dienerschaft immer mehr an. Hatte doch manch einzelner 
Spanier gegen zweihundert indianische Diener zu seiner Verfügung. Im Schutz 
seiner neuen Herren fühlte sich dieses wurzellose indianische Proletariat sicher 
gegen den Zugriff seiner alten Meister und trug durch Verrat und Verleumdung 
derselben sehr wesentlich zur Minderung ihrer Macht und zum endgültigen Sieg 
der neuen Machthaber bei®. Hand in Hand mit dem Überhandnehmen der Yana- 
cuna ging die Vernachlässigung des Landbaus und der durch den Übermut der 
Siegersoldateska schon schwer in Mitleidenschaft gezogenen Llamazucht. 

Der Dynamik der spanisch-christlichen Expansion hatte das zerfallende Inka- 
Reich nichts mehr entgegenzusetzen. Der amtliche Sonnenkult, die Religion der 
alten Inka-Aristokratie, blühte anscheinend nur im geheimen Inka-Land von 
Vilcabamba eine Zeitlang weiter, während die breite Masse des Landvolkes freilich 
zäh am vorinkaischen Kulte der „Huacas“ (Lokalgottheiten) und anderem nie- 
deren Aberglauben festhielt. Während die Macht der aristokratischen Inka-Prie- 
sterschaft zerbrach, scheint der Einfluß der Zauberer und Wahrsager eher eine 
Zeitlang gewachsen zu sein. Allein für die einstige Glorie des vergöttlichten Herr- 
schergeschlechtes zeugt schon die Tatsache, daß noch 1572, also Jahrzehnte nach 
Atauhualpas Tod und nach Jahrzehnten spanischer Militärherrschaft und kirch- 
lichen Einflusses, dem aufgespießten Haupt des geköpften Tupac Amaru, des 
letzten Inka von Vilcabamba, von der durch enge Berührung längst an die Spanier 
gewöhnten Bevölkerung Cuzcos göttliche Ehre gezollt wurde”, 


An 
2 


Frühgeschichte im Lichte der Ausgrabungen 


Keine Quelle aus erster Hand weiß die Frühgeschichte des Inka- 
Reiches zu erzählen. Ungezählte Widersprüche in den spanischen Chroniken, 
die auf fraglos recht ungleich zu wertenden Eingeborenenberichten fußen, lassen 


28 Bei Erscheinen der rätselhaften und schrecklichen Fremden standen die Yanacuna zunächst 
unter der gleichen Schockwirkung wie alle Klassen der Eingeborenen. Ihr Abfall erfolgte bei den 
wenigsten von heute auf morgen, sondern als Massenerscheinung erst während des großen Auf- 
standes unter Manco Capac (1536—37) und erst recht nach dessen Zusammenbruch. — Vgl. Kubler, 
Quechua S.77f. — Ebenda $.178: „Two typologically disconnected forms of human society 
gravitated together, producing a fusion of forces, whose importance has never been properly 
studied.“ — Vgl. auch Santillan, Relaciön S.85f. — Als Befreier wurden die Spanier zunächst 
keineswegs begrüßt, höchstens vor der Begegnung mit Atauhualpa von den Anhängern der Partei 
des feindlichen Bruders Huascar, jedoch nicht von einer sozialen Schicht. Die Huascar-Anhänger 
nannten die Weißen mit dem Namen des oberen Gottes „Huiracochas“, während sie von der 
Gegenpartei in abfälligem Sinn „Barbudos“, Bärtige, genannt wurden. 

29 Markham, Incas S.396. — Means, Fall S.124, gibt eine Anzahl von Quellen an, die ich 
nicht nachprüfen konnte. 
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sich durch Differenzen der Sippen- und Stammesüberlieferungen erklären; anderer- 
seits sind sie die Frucht tendenziöser Berichterstattung, oft, je nach der Herkunft 
des Verfassers von einer spanischen oder indianischen Mutter, im inkafeindlichen 
oder inkafreundlichen Sinne”. Im übrigen ist — abgesehen von einigen wenigen, 
durch den Spaten ermittelten Erkenntnissen — noch heute für die Frühgeschichte 
der Inka gültig, was Pater Bernabe Cobo, einer der klarsten Darsteller der Inka- 
Geschichte aus dem 17. Jahrhundert, am Eingang seines 12. Buches schreibt: „Da 
die Indianer keine Schrift besaßen, ist die Kunde von ihrem Altertum, die wir 
unter ihnen finden, sehr kurz. Wenn auch die Peruaner gewisse Fäden und Knoten 
gebrauchten (die ‚Knoten-Schrift‘), um die Erinnerung an ihre, Taten zu bewahren, 
so stand doch durch diese Art der Aufzeichnung nicht mehr fest als das, was ge- 
schah, seit die Herrschaft der Inka begann, mit den Eroberungen, die sie unter- 
nahmen, und den Provinzen, die sie während ihrer Herrschaft unterwarfen, und 
selbst dies mit so wenig Ordnung und Klarheit, daß man nicht einmal die Zahl 
der Jahre, die jeder König das Zepter hielt, hat daraus errechnen können.“ ®* 

Soweit sich aus bisherigen archäologischen Untersuchungen erkennen läßt, 
müssen schon zweimal vor der Ausbreitung der Inka-Herrschaft einheitlichere 
Kulturen in einem weiteren Bereich der zentralen Anden bestanden haben, das 
erstemal repräsentiert durch den sogenannten Chavin-Stil®®, der sich allem An- 
schein nach mit bestimmten religiösen Symbolen in den ersten Jahrhunderten ent- 
wickelteren Ackerbaues mit künstlicher Bewässerung (um Christi Geburt) über 
mehrere Flußtäler der peruanischen Küstenwüste, am stärksten von Nord- bis 
Mittelperu, verbreitet hat, während seine typischen Kennzeichen weiter im Süden 
allmählich verblassen. Der verstorbene peruanische Archäologe Julio C. Tello, 
zweifellos der allerkundigste Kenner archäologischer Fundstätten und Funde im 
Bereich des Inka-Landes, verlegt den Ursprung dieser frühen Kulturschicht, wie 
aller höheren peruanischen Kultur überhaupt, jenseits der Kordilleren in die be- 
waldeten Ostabhänge der Anden°®. Tatsächlich befindet sich eines der bedeutend- 
sten Bauwerke der frühen Epoche in einer Schlucht jenseits der Weißen Kordillere, 
an einem der Quellflüsse des Marafiön, nämlich der dreistöckige Tempel von 
Chavin de Huantar, eine Kultstätte, die dieser Stil-Ara ihren Namen gab. 
Man darf annehmen, daß sich mit der wichtigen Errungenschaft der künstlichen 
Bewässerung auch religiöse Symbole und Stileigenheiten auf friedlihem Wege 
ausgebreitet haben *%. 

Der zweite, annähernd gesamt-peruanische Stil ist ebenfalls nach einer Ruinen- 
stätte im Hochland, diesmal im Süden gelegen, benannt worden. Ebensowenig 
wie das enge Tal von Chavin kann die rauhe Hochlandsregion von Tihuanaco 
Vorbedingungen für das Leben einer ständigen größeren Bevölkerung geboten 
haben. Auch für die „Tihuanaco-Kultur“ ist als Ursprungszone das östliche Wald- 


30 Means, Ancient civ. S.205ff. — Rowe, Inca S.192ff. 

31 Cobo, Historia III, S. 109. 32 Bennett, Archeology S. 81 ff. 

39 Tello, Antiguo $.21ff. Die gleiche Theorie findet sich in vielen Arbeiten T'ellos, die mir 
jetzt nicht zugänglich sind. Sie hat viel für sich. 34 Willey, Functional analysis $. 10. 
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land ins Auge gefaßt worden®®. Die imposanten Ruinenreste: Monolith-Tore, 
Gehege gigantischer Steinpfeiler, riesige Rundfiguren aus Stein u. a. lassen auf ein 
Kulturzentrum schließen, in das die Gläubigen von nah und fern zusammen- 
strömten, um bestimmte Feste zu feiern, wie heute in das unweit davon gelegene 
christliche Copacapana®®. Als Ausstrahlungszentrum der Tihuanaco-Kultur wird 
neuerdings Huari, in der Gegend von Ayacucho, angenommen”, Tatsache ist, 
daß (schätzungsweise seit den letzten Jahrhunderten des ersten Jahrtausends 
n. Chr.) bei Gefäßbemalung, Gewebe-Ornamentik und Metalldekor Tihuanaco- 
Embleme, repräsentiert durch Teilstücke des figürlichen Reliefs an dem berühm- 
ten Sonnentor von Tihuanaco, in verschiedensten Teilen Perus und südlich und 
östlich angrenzenden Zonen auftauchen. Schon der Pionier peruanischer Alter- 
tumskunde Max Uhle konnte bei zahlreichen Grabungen feststellen, daß 'Tihua- 
naco-Einflüsse blühende örtliche Kulturen überlagerten. 

Nicht von der Hand zu weisen, ist die Deutung Willeys, daß zum mindesten 
an der nördlichen Küste das plötzliche Abbrechen des ausgeprägten Symbolismus 
in der Kunst der Mochica in den fruchtbaren und ehemals reichbevölkerten Fluß- 
oasen von Chicama bis Santa nach militärischer Eroberung durch Tihuanaco-Leute 
oder solche, die Tihuanaco-Ideen mitbrachten, aussieht. Die Mochica waren selbst, 
nach dem Inhalt ihrer Vasenbilder und Fresken zu schließen, kriegerisch und wohl 
selbst expansionslustig. Der allmählichere Wechsel im Süden, in den Nazca-Tälern 
könnte auf eine mehr friedliche Durchdringung mit Tihuanaco-Einflüssen schließen 
lassen. „Der springende Punkt — was den Tihuanaco-Horizont angeht — ist, daß 
er in einem sozialen Milieu voll Krisis und Unruhe vorrückte; militärische Macht 
oder die Drohung solcher Macht war seine Hauptquelle“ ®®, Andere halten eine 
politische Expansion der Aymarä, die nach sprachlichen Kriterien früher weit 
über ihr jetziges Kerngebiet, das bolivianische Hochland hinaus, verbreitet ge- 
wesen sein müssen, in der Tihuanaco-Epoche für wahrscheinlich®. Allein, durch 
Verbreitung eines Stiles, verbunden mit einer bestimmten religiösen Symbolik, die 
jetzt nicht mehr, wie in der Chavin-Ära, vornehmlich mit Attributen einer Jaguar- 
Gottheit verknüpft ist, sondern neben Kondoren, geflügelten Jaguaren und Teilen 
von solchen (in der Konzeption einer magisch wirkenden pars pro toto) auch eine 
menschengestaltige Gottheit sowie die geflügelten Gestalten des Sonnentores auf- 
weist, sind noch keinerlei Ursachen und Gründe dieser Verbreitung gegeben. 


% 
% 


Die Rolle der Llamazucht 


Man könnte gut annehmen, daß, von irgendeiner Zone des Hochlandes aus- 
gehend — nur dort ist die klimatisch bedingte Llamazucht heimisch und möglich 
— Händler aus einer Hirtenbevölkerung, weniger seßhaft als die Ackerbauer- 

35 Ryden, Arch. researches S. 478 f. 

96 Bennett, Co-Tradition S.3. — Für Bennett gehört Pilgerschaft zu einem der für die perua- 


nische „Co-tradition“ charakteristischen Elemente. 37 Larco Hoyle, Cronologia S. 37. 
38 Willey, Functional Analysis S.13. 39 Krickeberg, Alt-Peru S. 9 u. a. — Vgl. oben Anm. 3. 
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Bevölkerung der Küstentäler, zugleich mit Llamawolle und lebenden Llamas, die 
als Opfertiere benötigt wurden, religiöse Ideen und andere Kulturgüter mit- 
brachten, die es an der Küste nicht gab. In jedem Falle — ob friedlich oder kriege- 
risch — mußte der Reichtum der Flußtal-Leute anlocken. Denn, wie reich aus- 
gestattete Gräber von deren Fürsten und Priestern ebenso bezeugen wie mächtige 
Bewässerungskanäle, wie große Lehmziegel-Pyramiden, die nur in Gemeinschafts- 
arbeit vieler Hände, vielleicht durch Fron- oder Sklavendienst, errichtet werden 
konnten, waren die Flußtal-Bewohner tatsächlich reich geworden“. Für ihren 
wahrscheinlich immer zeremonieller ausgebauten Götterkult brauchten sie Opfer- 
tiere, während sie ihrerseits Produkte zu vergeben hatten, die nur die Küstenzone 
hervorbrachte: mancherlei Früchte und Baumwolle, sowie Meermuscheln zu 
Schmuck und Kult. — 

Llamareste finden sich schon in Chavin-Gräbern der Küste, obwohl diese Tiere 
nur im Hochland gedeihen. Häufig genug werden Llamas in der keramischen 
Piastik der Küstenkulturen dargestellt“. Daraus sind meines Erachtens bisher 
viel zu wenig Folgerungen gezogen worden. Mittelpunkt der meisten Unter- 
suchungen, um zu einer relativen Chronologie zu gelangen, waren Kunststile, vor 
allem Keramik und deren Schichtenfolge. Der ganze Komplex der Llamazucht — 
einmalig in dem so haustierarmen alten Amerika —, ihr Ursprung und ihre Aus- 
wirkung erfordert gründliche Einzeluntersuchungen, die fast ebenso wichtig sind 
wie die in neueren Jahren über die Entstehung des Maisbaus gemachten. In der 
Inka-Zeit haben Llama und Alpaca eine große Rolle gespielt, das erste hauptsäch- 
lich als Last- und Opfertier, das zweite als Wollproduzent. Die Möglichkeit 
persönlichen Wohlstandes innerhalb des gemeinen Volkes lag anscheinend so gut 
wie ausschließlich im Herdenbesitz, und vielleicht ist es bezeichnend, daß der 
Inka, dem die meisten Herden gehörten, Llamas als Belohnung für Kriegsdienste 
verlieh“. Ein heiliges Llama mit Purpurschabracke und goldenem Ohrschmuck 
hatte seine eigene Dienerschaft. Es bekam Chicha, den berauschenden Trank aus 
Mais, zu trinken und Blätter des heiligen Krautes, der Koka, zu essen. Llamas 
kommen auch in der peruanischen Flutsage vor, und noch 1621 beklagt sich der 
Pater Arriaga darüber, daß in der Fronleichnamsprozession Llamas auf Sänften 
getragen würden”. 


Das Inka-Reich 1200—1532 


Das erste Erstarken des Inka-Volkes im Herzen Perus, im Hochtal von Cuzco, 
fällt zeitlich ungefähr zusammen mit dem Aufblühen verschiedener Staatswesen 


40 Larco, Mochicas Bd.1, S.58, zählt allein im Tal von Chicama 46 Pyramiden auf. 

41 Larco Hoyle, Culture Sequence S. 150. — Für Tihuanaco vgl. Ryden, Arch. researches S.79 
u. 5.478. — Tello, Antiguo $.23 u. $.45f., spricht von uralten Llama-Pferchen (corrales) im 
Gebirge. 

42 Kirchhoff, Organization S.298f. — Santillan, Relaciön S. 23. 

43 Molina, Fäbulas S. 16f. — Arriaga, Extirpaciön S. 45. 
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im Küstenland, wo die fremden Einflüsse der Tihuanaco-Kultur allmählich ver- 
blaßt sein müssen. Wenn die mutmaßliche Tihuanaco-Phase an der Küste tatsächlich 
durch eine Bevölkerungs-Zuwanderung aus der Sierra in die blühenden Flußtal- 
Oasen zustande kam, so müssen die Gebirgler durch das weniger harte und üppi- 
gere Leben der Küstenzone verhältnismäßig schnell aufgesogen und assimiliert 
worden sein, ähnlich wie es heute zu geschehen pflegt. Größere Stadtbauten mit 
kleineren Tempelpyramiden und Palastarchitektur, wie sie früher unbekannt 
war, zeugen von dem damaligen Leben an der Küste, und auch die spanischen 
Berichte sprechen von Königreichen. Die landschaftlichen Verhältnisse im Hoch- 
land, wo der Landbau weniger von künstlicher Bewässerung als vom natürlichen 
Regen abhängt, führten weniger zur Entstehung städtischer Zentren und Staaten. 
Die Bevölkerung brauchte sich weniger an Bewässerungssysteme zu drängen, und 
das Hirtenwesen führte mehr zur Streusiedlung als zur Entstehung größerer Ort- 
schaften. 

An der Küste von Peru war eine Anzahl kleinerer und größerer Staatsgebilde 
entstanden. Die Herrschaft der Chimt mit der Residenz Chanchan in der Nähe 
der heutigen Stadt Trujillo war die mächtigste. Die Ruinen der Lehmziegel-Stadt 
Chanchan, die ungefähr achtzehn Quadratkilometer bedecken, lassen noch in der 
Gegenwart eine wirkliche Stadt mit Palästen und mauerumgürteten Höfen, Pyra- 
miden, auf denen sich Heiligtümer erhoben, Wasserreservoirs, Plätze und Straßen 
erkennen. Das ganze Chimü-Reich beherrschte fünfzehn Flußtäler. An seiner 
Südgrenze verläuft, von der Küstenfestung Paramonga ausgehend, weit in die 
unwegsame Sierra hinein eine Schutzmauer, die erst in neuester Zeit vom Flugzeug 
aus entdeckt, und meines Wissens noch nicht bis zu ihrem Ende erforscht wurde. 
Die Kultur der Chimü, die zum Teil das Erbe der Mochica wieder aufnahm, zum 
Teil aus dem Zusammenstrom verschiedener neuer Quellen gespeist wurde **, muß 
der Inka-Kultur in ihren Anfängen erheblich überlegen gewesen sein, und es ist 
durchaus nicht von der Hand zu weisen, daß die späteren Inka in Dingen der poli- 
tischen Organisation von ihnen gelernt haben, wie Rowe annimmt”. Sie holten 
sich ja auch Goldschmiede und Töpfer aus dem Chimü-Land. 

Im Gebirge waren, als die Inka mächtiger zu werden begannen, ungezählte 
Stammes- und Sippeneinheiten verstreut. Manche verbanden sich nur in Kriegs- 
fällen unter gewählten Kriegshäuptlingen. Andere waren unter Friedenshäupt- 
lingen vereinigt, deren Würde erblich gewesen sein mag. Die kleinste politische 
Einheit, Zelle des späteren Inka-Staates war der „ayllu“, eine Sippen- und Mark- 
genossenschaft, die noch gegenwärtig in manchen Gegenden des Hochlandes in 


mehr oder weniger veränderter Form besteht und alte Grundmerkmale erkennen 
läßt *. 


44 Larco Hoyle, Cronologia S. 50. 
45 Rowe, Inca S. 302. 


48 Grundlegendes über den Ayllu bei T#imborn, Kollektivismus, in: Anthropos 18/19 (1923) 
S.985—995. — Trimborn, Stände S.305 f.— Cunow, Geschichte S.I7 f. — Kirchhoff, Organization 
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Weder durch geschichtliche Überlieferung, noch durch archäologische Befunde 
ist die Herkunft der Inka restlos aufgehellt. Die alten spanischen Chronisten füh- 
ren eine viel zu lange Zeit, fast 1000 oder 600 Jahre, für die zwölf Herrscher ihrer 
Königslisten an, als daß ihre Zeitangaben als bare Münze angenommen werden 
dürften“. Auch die Ursprungsmythen widersprechen einander, indem sie Tihua- 
naco oder eine Insel im Tihuanaco-See, ein andermal sogar die ecuadorianische 
Küste oder das Urubamba-Tal als Ursprungsland gelten lassen *. 

Höchst wahrscheinlich ist es jedenfalls, daß die Inka aus einem Bergstamm 
hervorgingen, der Llamas züchtete, Kartoffeln und andere in den Bergtälern 
wachsende Feldfrüchte anbaute und Häuptlinge hervorbrachte, die denen anderer 
Stämme mit gleichem Lebensstandard durch persönliche Eigenschaften, Mut, Kraft 
und Intelligenz überlegen waren. Archäologisch ist es bezeichnend, daß nirgends 
einwandfrei im Tal von Cuzco Tihuanaco-Ware gefunden wurde ®. Dem bekann- 
ten und an keramischen Formen und Zierat, sowie Textilornamentik leicht kennt- 
lichen Stil von Cuzco, den man wohl als Inka-Stil bezeichnen darf, und dessen 
Vorkommen in weiteren Bereichen der Inka-Herrschaft deren Ausbreitung auch 
ohne geschichtliche Quellen, allein durch archäologische Evidenz, bezeugen würde, 
gehen nach bisherigen Grabungsergebnissen zwei Stil- und Kulturphasen voraus. 
Die erste ist zeitlich nicht so leicht einzuordnen, während die zweite als „Frühe 
Inka-Periode“ bezeichnet worden ist und nach Rowe von etwa 1200 bis in die An- 
fänge des 15. Jahrhunderts hineinreicht. Während der „Frühen Inka-Periode“ ist 
Metall noch selten, beinerne Geräte dagegen zahlreich. Eine sichere Leitform dieser 
Periode ist ein geschliffenes Schiefermesser mit gerader Schneide und gekrümmtem 
Rücken. In der Keramik beginnen schon die Formen des in der nächsten Periode 
ausgeprägten Inka-Stiles, besonders gekennzeichnet durch Amphoren mit spitzen 
Böden und flache Schalen mit einem Griff, zu erscheinen. Der Gefäßzierat ıst nur 
weniger fein ausgeführt, linear geometrisch, in Weiß, Schwarz, Rot auf hellgelb- 
lichem Grund’. 

“Gut möglich ist es, daß, wie Rowe rechnet, die Anfänge des voll ausgeprägten 
Cuzco-Stiles mit der späten Inka-Periode zusammenfallen, in das Jahrhundert der 
großen Eroberungszüge der Inka, in dem die Kultur der Inka schließlich 
die ganze peruanische Küste und die Gebirgsstrecke von Nord-Ecuador bis Nord- 
west-Argentinien mehr oder weniger stark überlagerte. Keine besondere Erfin- 


S. 294 ff. Über moderne Quechua-Communen vgl. Kubler, Colonial S. 409. — Mishkin, Contempo- 
rary S.441f. — Steward, S. A. cultures S. 768. 

47 Ubbelohde-Doering, Inkastraßen S. 21f. 

48 Vgl. oben Anm. 3 u. Krickeberg, Märchen S. 287 ff. 

49 Rowe, Inca S.199. — Nähere Daten über die Archäologie von Cuzco bei Rowe, Introduction 
S.10f. — Vgl. auch Bennett, Archeology S.142ff. — Ryden, Arch. Researches S. 481, nimmt 
Zusammenhang zwischen Tihuanaco- und Inka-Kultur an. Leider sind mir die Berichte des 
peruanischen Archäologen und Historikers Valcärcel über seine Ausgrabungen im Bereich der Inka- 
Festung Sacsahuaman nicht zugänglich, auf deren Funde sih Rowe in anderem Sinne bezicht. 
Vgl. Rowe, Introduction S. 9. 

50 Rowe, Introduction $.61. — Bennett, Archeology $.142fl. 
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dung, die dem Inka-Volk materielle Überlegenheit gegeben hätte, kennzeichnet 
diese Eroberungsphase. Wohl scheint es, als ob erst mit den Inka die bereits vor 
deren Auftreten im südlichen Hochland — nur dort befinden sich größere Zinn- 
vorkommen — erfundene Bronze nach Norden und Süden verbreitet wurde. 
Doch die Erfindung der Zinn-Kupfer-Legierung führte keinerlei grundlegende 
Neuerung in Form und technischer Überlegenheit metallener Geräte herbei. Kalt- 
gehämmertes, manchmal arsenhaltiges Kupfer steht der Bronze wenig oder gar 
nicht an Härtegraden nach. Formen von Bronzemessern unterscheiden sich von 
kupfernen in keiner Weise; metallene Keulenkopfformen gleichen steinernen. 
Steinerne Keulenköpfe standen neben solchen aus Kupfer, Bronze und Gold noch 
zur Zeit der Conquista in Gebrauch und hatten vermutlich die gleiche durch- 
schlagende Wirkung. Wie sich typologisch aus metallenen Morgensternen Tüllen- 
äxte entwickeln konnten, hat Nordenskiöld gezeigt°'. Häufiger sind 'T-förmige 
Äxte, die es in Stein und Metall gibt. Sie waren keineswegs ausschließlicher Inka- 
Besitz, und keine Art von Äxten ist Keulen, der Nahkampfwaffe der meisten 
peruanischen Völker, überlegen. Bleibt noch die kurze Stoßlanze der Inka. Ich 
kenne keine. Sie wird in der Literatur wenig erwähnt. Aber wir wissen von Lan- 
zen vieler südamerikanischer Völker; ihre Verbreitung nahm zu mit der Einfüh- 
rung spanischer Eisenspitzen’”. 

Die hauptsächliche Fernwaffe der Inka-Heere war dieeinfache Steinschleuder, 
die typische, noch in unseren Tagen im Andenhochland gehandhabte Waffe der 
Hirten. Selbst der vergottete Inka-Herrscher verschmähte nicht, sie zu schwingen. 
Sie galt als Wafte des Donnergottes, und die Wirkung der Schleudergeschosse ist 
nach spanischem Urteil beachtlich gewesen°®. Bemerkenswert ist, daß Pfeil und 
Bogen vornehmlich von Hilfstruppen der Inka aus dem Waldland jenseits der 
Anden gebraucht wurden. Einige Verbände der Inka waren mit Speerschleudern 
bewaffnet°*. Doch allen Befunden nach war ihr Gebrauch längst nicht mehr so 
häufig wie in alter Zeit. Sie war wie bei mittelamerikanischen Kulturvölkern zur 
Zeremonial-Waffe geworden. Als Trutzwaffe wurden mit Baumwolle wattierte 
Panzer, ähnlich den mexikanischen, wie sie selbst die Conquistadoren für eigenen 
Schutz zweckmäßig fanden, in weiterem Bereich der Anden benützt, ebenso wie 
verschiedene Formen schützender Helme. — Keineswegs waren also die Inka 
durch ihre Waffen den Völkern, die sie ihrer Herrschaft einverleibten, überlegen, 
sondern lediglich durch Massenaufgebot, Taktik und Disziplin”, nicht zuletzt 
jedoch durch den Klang des Namens ihrer vergöttlichten Herrscher ®. 

Am anschaulichsten hat immer noch Means erläutert, wie sich die Inka durch 
„Kraft und Intelligenz“ zu Herren über die Häuptlinge des Tales von Cuzco 

51 Nordenskiöld, Compar. Ethn. S. 66. 

52 Metraux, Weapons $.257. Im Gebiet von Vilcabamba (S.5) trägt der Inka Sayri Tupac 
1565 eine kurze Lanze („media lanza“, „lancilla“) mit Eisenspitze, seine Leute zum Teil solche 
mit Kupferspitze, Hellebarden und kupferne Dolche. Vgl. Rodriguez de Figueroa, Bericht S. 98 ff. 

53 Friederici, Verbreitung S. 289. 54 Metraux, Weapons $. 245. 

55 Molina, Destrucciön S. 22. 

56 Cieza, Crönica $S.59 ff. — Santillan, Relaciön S. 16. 
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Tafel 1: Festung Sacsahuaman bei Cuzco 


Ecke der unteren Zickzackmauer (Höhe der größten Blöcke rund 3 m) 


) 


SS 


(Photo: Ubbelohde-Doering) 


Tafel 2: Ausschnitt aus den Ruinen von Machu Picchu 


Diese Bergstadt aus weißem Granit wurde 1911, von Gestrüpp überwuchert, von dem amerika- 


nischen Archäologen Bingham entdeckt. Sie thront auf einer Bergkuppe, 500 m über dem Uru- 


bamba-Fluß. Der Fels, auf dem der Turm in unregelmäßiger Krümmung errichtet wurde, birgt 


eine Kulthöhle. Trapezform von Pforte und Fenstern im feingefügten Mauerwerk sind typisches 
Zeugnis der Inka-Baukunst. 


(Photo: H.D. Disselhoff) 


Tafel 3: Inga Pirca (Ecuador, Provinz Canar) 


Auf einem Bergrücken im Land der von Inka Tubac unterworfenen Canari erbaut. Blick von Nord- 
osten auf den terrassenartigen Unterbau (Länge von Ost nach West: 40 m) des zerfallenen Haupt- 
tempels von Inga Pirca. Nur Mauerreste dieses viereckigen Gebäudes ragen noch über der ovalen 
Terrasse, deren Quadergemäuer in bestem Inka-Stil schon von A. v. Humboldt bewundert wurde. 


(Photo: Ubbelohde-Doering) 


Tafel 4: Inka-Straße in der Küstenwüste (Nordperu) 


Die sieben Meter breite Straße läuft zielgerade, ohne Rücksicht auf Bodenwellen, zu dem Berg- 
paß am Horizont. Solche Geradheit kennzeichnet alle Inka-Straßen, die ja nicht mit Wagen und 
Zugtieren zu rechnen brauchten, sondern, militärischen Zwecken dienend, nur mit Marsch- 
kolonnen, Lama-Karawanen und den Sänften der Würdenträger. Die Wüstenstraßen sind bei 
sandigerem Gelände oft mit höheren Windschutzmauern aus Lehmziegeln gesäumt. 
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machten, wie sie „sich für alle Zeit von der Bauernschaft im Tal absetzten und zu 
einer herrschenden Kaste wurden“ und dann nach und nach immer mehr der im 
Andengebiet so zahlreichen geographischen Schranken überwanden, zuerst im Ge- 
birge und schließlich an der Küste®”. Die ersten wirklich mächtigen Gegner, auf die 
sie jenseits der natürlichen Gebirgsschranke im Süden ihres Kernlandes stießen, 
waren die rivalisierenden Verbände kriegerischer Aymarästämme im Titicaca- 
Becken. Die zweiten, die ebenso wie die Inka im Begriff standen, sich die politische 
Oberhoheit im Lande zu erobern, waren die Chanca im Nordwesten ihres Gebietes 
denen fast die Eroberung Cuzcos gelungen wäre. Ein entscheidender Sieg Pa- 
chacutic Yupanquis, des 9. Inka der Königslisten (1438— 1471), machte die 
Inka zu Herren des peruanischen Hochlandes. Mit Pachacutic, seit dessen Regie- 
rungsantritt auch zuverlässige geschichtliche Daten vorliegen, begannen die gro- 
ßen Eroberungen. Unter seinem Sohne Tupac Yupanqui (1471—1493), der schon 
seit 1463 die kriegerischen Unternehmungen leitete, während sein Vater sich 
friedlichen Geschäften widmete und große Reformen durchführte, gewann das 
Reich schon seine größte Ausdehnung. Es ist anzunehmen, daß bei der Eroberung 
der Küstenzone die kräftigen und härteren Hochländer die kriegerisch Überlegenen 
waren. 

Mindestens ebenso hoch wie ihre militärischen Siege sind die organisatorischen 
Werke des neunten und zehnten Inka zu veranschlagen. Der Beiname Pachacutic 
bedeutet „Weltenwende“ und bezieht sich auf die reformatorischen Taten des 
neunten Inka auf vielen Gebieten. Auch ein Großteil der Unterwerfungen, die 
Tupac in erstaunlicher Schnelligkeit durchführte, ist friedlicher Verhandlungs- 
taktik zu verdanken. Im ganzen genommen kann die Inkaherrschaft des 15. Jahr- 
hunderts als Beispiel einer staatlichen Ausdehnung auf friedlichem Wege, durch 
die Überlegenheit fürstlicher Autorität, Organisation und Verwaltung dienen®®. 

Tupacs Nachfolger, der elfte Inka Huayna Capac (1493—1527) unterwarf 
nur noch kleinere Gebiete im Norden, vor allem an der ecuadorianischen Küste. 
Einen Teil seiner letzten Lebenszeit verbrachte er im Hochland von Ecuador, wo 
er auch starb, anscheinend ohne einen Thronerben bestimmt zu haben. So kam 
es zu dem bekannten Bruderkrieg zwischen Atauhualpa, der im Norden re- 
gierte, und Huascar, der in der alten Inka-Stadt Cuzco gekrönt war. Als die 
Spanier die Anden erstiegen, war die Entscheidung bereits durch Huascars Ge- 
fangennahme gefallen. Aber der siegreiche Fürst hatte sich noch nicht in der 
heiligen Stadt Cuzco huldigen lassen. Es kam niemals dazu: Durch Atauhualpas 
unerwartete Gefangennahme sah sich Pizarro in der Lage, Peru in der Person des 
„Einzigen Inka“ zu regieren. Er hatte zunächst damit durchschlagenderen Erfolg 
als in dem weniger totalitär regierten Mexiko sein größerer Vorgänger Cort£s, 


dessen Taktik er folgte. 


57 Means, Study S.466 ff. — Bei den Datierungen folge ich Rowe, der die Inka-Chronologie 
von Means kritisch beleuchtet. Vgl. Rowe, Introduction S. 57 ff. — Ders., Inca S. 203. 
58 Vgl. Anm. oben 42 u. Rowe, Inca $. 281f. 
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Handwerk, Kunstund Kultur 


Es ist richtig, daß die materielle Kultur der Inka auf den Errungenschaften 
älterer peruanischer Kulturvölker aufbauen konnte. Ihre Kunst erreicht weder die 
mystische Tiefe, noch die Verfeinerung, die die Töpfer und Weber der älteren 
peruanischen Völker ihren Erzeugnissen zu geben wußten. In der Beschränkung 
auf bestimmte Gefäßformen, Amphoren, flache Schalen, gebauchte Gefäße mit 
Bandhenkeln, alle geschmackvoll mit sicherem Gefühl für Maßverhältnisse und 
Farbe gefertigt und verziert, liegt die Meisterschaft ihrer Keramiker. Ihre Weber 
wirkten ihre klaren, immer wiederkehrenden Bildmuster und Ornamente mit fein 
gesponnener Vicunawolle in die leuchtenden Gewänder ihrer Vornehmen, deren 
Glanz die Spanier für Seide hielten. Wie in alter Zeit und wie überall in Alt- 
amerika wird die Kleidung nicht zugeschnitten, sondern in der schlichten Form, 
in der sie als Webstück gefertigt wurde, getragen. Über die Metallbearbei- 
tung im Inka-Reiche wurde schon kurz gesprochen. Inka-Handwerker konnten ver-- 
schiedene Arten der Guß- und Schmiedetechnik von unterworfenen Völkern über- 
nehmen und waren Verbreiter der Bronzebereitung. „Inkagoldschmiede waren 
ebenso geschickt wie die der Küste, aber ihre Arbeiten weniger fein“ 5%. Wesent- 
lich für die vorliegende Betrachtung ist die Feststellung, daß unter der Inka- 
Herrschaft keine metallurgischen Fortschritte gemacht wurden, die sich in irgend- 
einer Weise machtfördernd oder umgestaltend hätten auswirken können. 

Am ehesten drückt sich in der gewaltigen, aber schlichten inkaischen Baukunst 
die Art und Macht des großen Reiches aus. Charakteristisch ist auch hier wieder 
eine großartige Schlichtheit, die sich im Verzicht auf alles schmückende architek- 
tonische Beiwerk zeigt. Da offenbart sich eine völlig andere Welt als die der reich- 
geschmückten Fassaden von Tempeln und Palästen der Maya oder die von Em- 
blemen der Götter überquellende steinerne Welt der meisten alten Völker Mexikos. 
Wohl kennen wir auch im peruanischen Kulturkreis, nämlich in der nördlichen 
Küstenregion, durch reiches Reliefwerk geschmückte Wände aus Lehmmaterial 
und großflächige Wandgemälde in den riesenhaften Lehmziegelbauten der 
Mochica, ebenso die mit skulptierten Greisenköpfen geschmückte Wand des Tem- 
pels von Chavin de Huäntar und andere mit der Architektur verknüpfte Skulp- 
turen der Chavin-Ära in Stein und Lehm. Am bekanntesten ist das figürliche 
Relief, das flach wie ein Teppichmuster in den Monolith des Sonnentores von 
Tihuanaco eingeschnitten ist. Die Baukunst des Inka-Reiches kennt nichts der- 
gleichen ®, 

Das einfache Volk wohnte in schlichten Häusern aus Lehmziegeln mit rundem 
oder rechteckigem Grundriß. Viele Gebäude des Berglands waren auch aus un- 
behauenen, in Lehmmörtel gebetteten Steinen errichtet. Das hohe handwerkliche 
Können der Inka-Steinmetzen blieb staatlichen und kultischen Bauten vorbehalten. 
Zu letzteren sind auch die oft als Festungen bezeichneten Bauwerke ursprüng- 
-» Root, Metallurgy S. 224. 


60 Vermutlich wurden die Innenwände manchmal mit Geweben behangen. Die Eroberer be- 
richten auch von Wandbekleidung aus Gold- und Silberblech. 
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lich zu zählen®. Es ist vielfach versucht worden, verschiedene Bauepochen aus 
der Verwendung verschiedenen Mauerwerkes herauszulesen. Nach Rowe gehören 
wahrscheinlich alle Bauwerke von Cuzco in die verhältnismäßig enge Zeitspanne 
von 90 Jahren, und zwar in die Zeit nach dem Jahr 1440, in dem nach einem 
Erdbeben der Inka Pachacutic den Wiederaufbau der Hauptstadt veranlassen 
ließ, Die Unterschiede im Mauerwerk schreibt derselbe Verfasser der Verwen- 
dung unterschiedlichen Steinmaterials zu, das verschieden behandelt wurde, vom 
megalithischen und kleineren polygonalen Blöcken bis zu rechteckigen, nach außen 
kissenartig gewölbten Steinen. Hauptmaterial sind grünlicher Porphyr, harter 
grauer Kalkstein, bräunlich verwitternder schwarzer Andesit. Alles zeigt das 
handwerkliche Können der Steinmetzen, die Sand und Stein mit verhältnismäßig 
einfachen und unwirksamen Kupfer- und Bronzewerkzeugen bearbeiten mußten. 
Die nackten Wände wirken durch ebendiese Kunst der Steinmetzen, die die viel- 
fachen Kanten, Ecken und Winkel der Steinblöcke auf bewundernswerte Weise 
aneinander zu passen wußten. Der Eindruck ist-streng und großartig. Trapez- 
förmige Nischen, Fenster, Türeingänge und einzelne Steinvorsprünge bilden 
außer den Fugen die einzigen Unterbrechungen. Die Dächer waren anscheinend 
immer aus Stroh. 

Solche staatlichen Bauwerke konnten, ebenso wie die von Mauern gestützten 
Ackerbau-Terrassen, deren Anlage in der Inka-Zeit vervielfacht wurde, um mög- 
lichst viel Land auszunutzen, — ebenso wie das mächtige System der König- 
straßen, die das ganze mächtige Reich durchliefen, in seinen verschiedenen Teilen 
verbanden und militärischen und Handelszwecken dienten, nur durch Gemein- 
schaftsarbeit zeitweilig zu staatlicher Arbeit verpflichteter Menschenmassen be- 
wältigt werden. Sklavenhände wurden nicht verwandt; denn eine eigentliche 
Sklavenklasse scheint gefehlt zu haben. 

An dieser Stelle sei auf den ausgesprochenen und auffälligen Mangel figür- 
licher Darstellung in der Inka-Kunst hingewiesen ®. In volkstümlichen Schrif- 
ten über das Inka-Reich kann man immer wieder Abbildungen von Tonskulpturen, 
insbesondere von Porträtköpfen aus gebranntem und bemaltem Ton großzügig als 
Erzeugnisse des Inka-Volkes bezeichnet sehen. In Wirklichkeit sind diese Stücke 
ihrer Herkunft nach örtlich Hunderte von Meilen vom Kernland der Inka und 
zeitlich vielleicht über ein halbes Jahrtausend vom Beginn der Inka-Periode ge- 
trennt. Bei diesen Porträtköpfen, die dem allgemeinen europäischen Kunstempfin- 
den so seltsam vertraut erscheinen, wie kaum andere Werke der altamerikanischen 
Welt, handelt es sich vermutlich um Darstellungen verehrter Häupter von Für- 
sten, Heerführern oder Priestern, die nachweislich aus Mochica-Gräbern der nörd- 


61 Ubbelohde-Doering, Königstraßen S.25 33. 

62 Rowe, Inca S.225f. -— Dies widerlegt keinesfalls die Möglichkeit, daß die verschieden zu- 
geschnittenen Steine ursprünglich aus verschiedenen Bauperioden stammen. Die kleineren recht- 
eckigen Steine werden sonst meist einer späteren, die großen und unregelmäßigen einer früheren 
Periode zugeschrieben. 

63 Krickeberg, Alt-Peru S.27 31f. 


ya 


Hans-Dietrich Disselhoff 


lichen Flußtäler des peruanischen Küstengürtels stammen. Man hat darauf auf- 
merksam gemacht, daß die stolzen Züge mancher Porträtgefäße der Mochica denen 
moderner Quechua-Indianer glichen, und wirklich sind solche Ähnlichkeiten hin 
und wieder festzustellen®. Ihre Bedeutung aber steht nicht einwandfrei fest. 
Deutet solche physiognomische Verwandtschaft tatsächlich, wie Krickeberg meint, 
auf frühe Einwanderung von Hochlandindianern in die nördlichen Küstentäler, 
die dann vor der Tihuanaco-Periode hätte erfolgt sein müssen oder ist sie auf Ver- 
pflanzung von Küstenleuten unter den späten Inka-Herrschern zurückzuführen? Die 
Kolonisations- und Verpflanzungspolitik der Inka, durch die ganze Volksgrup- 
pen von einem Landesteil in den anderen versetzt wurden, erschwert alle ein- 
wandfreien Schlüsse auf Grund physiognomischer Betrachtungen. Eines aber ist 
bemerkenswert, daß nur in einer einzigen Epoche der altperuanischen Kunst- 
geschichte und nur im Mochica-Bereich, solche realistischen und doch künstlerisch 
vollendeten Porträtwiedergaben des menschlichen Antlitzes erscheinen, und daß 
auch im gesamten übrigen Altamerika nichts Ähnliches gefunden wird, wo ein fest 
an traditionelle Symbolik und Ikonographie gebundener hieratischer Stil über- 
wiegt. 

Was wir von plastischen Werken der Inka- Jahrhunderte kennen, beschränkt sich 
auf ziemlich selten gefundene figürliche Tongefäße einfachen und bäuerlichen Ge- 
präges und auf ebenso einfache Miniaturfiguren von Tieren und Menschen aus 
Stein, Silber und Gold, die zumeist zu Grabbeigaben bestimmt waren oder, wie es 
bei stilisierten steinernen Llamafigürchen der Fall ist, zur Aufnahme von Opfer- 
spenden in der napfartigen Rückenvertiefung dienten®, In der Vasenbemalung 
erscheinen als geometrischer Zierat viel seltener kleinere Tierzeichnungen, Vögel, 
Schmetterlinge, Blumen usw. Einzig auf den Außenflächen großer Holzbecher 
(»Kero“ ),die sich in den Familien bis in unsere Zeit vererben, findet man szenische 
Darstellungen von Personen im Inka-Kostüm eingeschnitten und in lackartigen, 
harzhaltigen Farben ausgeführt. Daß die meisten dieser Kero in die Kolonialzeit 
gehören, geht aus der Darstellung von Figuren in spanischem Kostüm neben Inka- 
Figuren, meines Erachtens schon allein aus dem ganzen Stil hervor. Auch ist für 
keinen einzigen Kero mit Darstellung von Menschenfiguren vorspanische Herkunft 
nachgewiesen ”. 

Muß nicht das offenbar mangelnde Interesse an bildlicher Dar- 
stellung der menschlichen Gestalt im Inka-Reich als charakteristisches 


6% Abbildung bei Ubbelohde-Doering, Königstraßen S. 354—360. Ders., Kunst, Taf. 11—14. — 
Die Abbildungen von Kutscher gehen zum Teil auf gleiche Vorlagen zurück. Vgl. Kutscher, 
Chimu. — Vgl. auch Schmidt, Kunst $.125—131 u. Taf. 1. 

65 Ubbelohde-Doering, Königstraßen S.56. — Krickeberg, Alt-Peru S. 13. 

66 Man kann den Gebrauch, der noch gegenwärtig geübt wird, von ähnlichen modernen Tier- 
figuren ableiten. Vgl. Uhle, Llamitas. 

67 Motive und Technik dieser Trinkgefäße sind ausführlich behandelt von Zinne. Er betont 
ausdrücklich, daß Kero vorspanischer Herkunft stets nur geometrisch ornamentiert sind. Linne, 
Kerus S.126. — Valcärcel, der erste, der Kero in Gräbern fand, spricht von Verzierung mit 
„zoomorphen Figuren“, jedenfalls nicht von szenischen Darstellungen. Vgl. Valcärcel, Cuzco S.182. 
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Phänomen des inkaischen Weltbildes gelten, besonders wenn man an die Selten- 
heit von durch menschliche Hand gestalteten Götterfiguren denkt? Zwar ist bei 
den spanischen Chronisten hin und wieder von „figuras“ und „estatuas“ der Göt- 
ter die Rede, doch gerade von den wichtigsten „estatuas“, deren des Haupttempels 
von Cuzco, wissen wir, daß die Mittel- und Haupt-„Figur“, womit die oberste 
Gottheit bezeichnet wurde, ein eiförmiges Steingebilde und daß der Sonnengott 
als goldene Scheibe gestaltet war". Die einzige mir bekannte genauere Beschrei- 
bung eines menschengestaltigen Götterbildes befindet sich bei Pater Molina aus 
Cuzco. Da handelt es sich um eine Goldfigur in der Größe eines zehnjährigen 
Knaben mit erhobenem rechten Arm. Die Faust sei geschlossen und Zeigefinger 
und Daumen wie gebietend ausgestreckt gewesen”. Kein anderer Götze ist so 
deutlich als wirkliches Bildwerk beschrieben. Man kann daran zweifeln, ob dieses 
wirklich, wie Molina meint, den Schöpfergott darstellen sollte, der doch sonst 
recht unkörperlich aufgefaßt wurde”, 


Götterinmenschlicher Gestalt waren die Inka-Herrscher selbst. 
Ihnen gebührt nicht nur menschliche Verehrung durch das Volk, wofür wir auch 
zahlreiche spanische Zeugnisse haben ”', sondern ein eigentlich religiöser Kult. Der 


68 Lehmann-Nitsche, Coricancha S. 21 ff. — Pater Arriaga, der sich als Bekämpfer des „Götzen- 
dienstes“* wie kein anderer für indianische Idole interessiert, schreibt wohl: „Für gewöhnlich sind 
sie aus Stein und meistens ohne jede Gestalt, andere haben verschiedene Gestalten von Mann oder 
Frau ..., andere die Gestalt von Tieren“ (S.12). Auch an anderen Stellen spricht er von Stein- 
figuren in Gestalt von Indios und Tieren (S.55ff.). Aber ihre Zahl ist gering im Verhältnis zu 
der Unzahl von verehrten, von der Natur ungewöhnlich gebildeten Gegenständen. Am wich- 
tigsten waren immer die Mumien, von denen Arriaga urteilt: „Y estos difuntos son mucho mäs 
perjudiciales, que las Huacas, porque a estas es su adoraciön de aho a afio, pero a estos muertos 
todos los dias“ Vgl. Arriaga, Extirpaciön $S. 12 55 ff. 125 ff. 

69 Molina, Fäbulas S. 20. 

70 Nicht unerwähnt bleiben dürfen an dieser Stelle zwei lebensgroße Köpfe aus Stein, Bruch- 
stücke von Figuren. Der eine, Eigentum des Münchener Museums für Völkerkunde, stammt aus 
der Landschaft von Cuzco und wird von Ubbelohde-Doering in einer Neuauflage seiner „Alt- 
peruanischen Kunst“ veröffentlicht werden. Der andere ist abgebildet bei Moeller, Krone der 
Inka S. 101, und soll unter der Kirche der Compafifa de Jesüs in Cuzco gefunden worden sein. 
Beide zeigen eine entfernte Verwandtschaft (Augen, Mundpartie, Nasenansatz). Den Stirnschmuck 
beider Köpfe könnte man für die Quaste der Inka-Kopfbinde halten, wenn Ähnliches nicht auch 
an Steinskulpturen Meso-Amerikas erschiene. Das Münchener Stück macht einen altertümlicheren 
Eindruck als das andere. — Wenn es sich nicht um Werke indianischer Meister aus der ersten 
Zeit der spanischen Kolonisation handelt, was ich selbst nicht annehme, so ist es nicht ganz von 
der Hand zu weisen, daß diese Steinköpfe die einzigen wirklichen Steinporträts von Inka-An- 
gesichtern vorstellen könnten. 

71 Cieza, Crönica S.44f. — Das XIII. Kap., in dem der wackere spanische Soldat zugleich 
Liebe und Ehrfurcht der Peruaner für ihren Herrscher beschreibt, ist überschrieben: „Wie die 
Herren von Peru einerseits sehr geliebt und andererseits gefürchtet waren von allen ihren Unter- 
tanen, und wie niemand, auch wenn er ein großer Herr von altem Geschlecht gewesen wäre, in 
seiner Gegenwart eintreten konnte, es sei denn beladen mit einer Last, zum Zeichen großen 
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Sapay Inka verkörpert den Sonnengott auf Erden, seine erste Gemahlin die Mond- 
göttin. DieMumien früherer Inka-Herrscher haben einen Platz im Haupttempel zu 
Cuzco neben der berühmten goldenen Sonnenscheibe und den übrigen dort ge- 
hüteten symbolischen Darstellungen anderer Gottheiten: Mond, Sterne, Wetter- 
gott, Erd- und Meergöttin. Diese Herrschermumien sind Götterbilder in wirklich 
menschlicher Gestalt. Aber sie tragen goldene Masken. Beim Sonnenfest werden 
sie feierlich auf eine Ebene östlich der Königsstadt geleitet, wo sie unter Feder- 
baldachinen auf Felsensitzen thronen ”°, Die heiligen Steine, die von Inka-Kriegern 


in die Schlachten mitgeführt wurden, waren schwerlich wirkliche Bildwerke, son- 


dern merkwürdige Naturgebilde ”®. 


Wenn zutrifft, was Sarmiento berichtet, daß nämlich die Aufthronung der 


Königsmumien im Tempel erst unter Pachacutic und auf dessen Anordnung be- 


gonnen hat, so gewinnt das Bild, das wir von diesem „Weltenwender“ haben, 
noch an Bedeutung für die planmäßige Verklärung des Inkatumes. Hat doch der 
gleiche Herrscher den Ruf, daß er den Sohn, den er zu seinem Nachfolger be- 
stimmt hatte, den späteren Inka Tupac, nachdem er über sechzehn Jahre in der 
Geborgenheit des Tempels gelebt hatte, anbeten und ihm opfern ließ, sogar durh 


die Großen des Reiches”‘. Nach einem wenig bekannten Bericht ließ Pachacutic 
auch, „soweit die Mumien seiner Vorgänger nicht aufzufinden waren, als Ersatz 
Bündel von ihnen herstellen und in den Sonnentempel bringen“ ”. Er war es auch, 


der die erste Herrscher- „Liste“ aufstellen ließ und eine amtliche Geschichtstradition | 


schuf. Außerdem reformierte er die Schule der Adligen, ließ tönerne Reliefkarten 


von verschiedenen Gegenden des Reiches anfertigen und steinerne Säulen zum 
Messen des Sonnenstandes errichten, um eine feste Zeit für die Aussaat zu bestim- 
men. Wahrscheinlich hat er auch das System der „Mitimacuna“ eingeführt oder 
zum mindesten ausgebaut (die systematische Verpflanzung von Volksgruppen von 
einem Teile des Landes nach dem anderen) und die Inka-Sprache als Staatssprache 
sanktioniert. Er soll die einfachen Opfergefäße durch goldene und silberne er- 
setzt haben. Auch hat er neue Zeremonien und Riten eingeführt und einige vorher 
verehrte Gottheiten — vielleicht zugunsten der Ahnengötter — aus dem Kulte 
verbannt. Auch hat er anscheinend als erster Inka-Herrscher bei Triumphzügen 


den Fuß auf die Leiber der Besiegten gesetzt ”®. Ebenfalls wurde die Geschwister- 


ehe erst unter den späteren Inka-Herrschern Pachacutic oder Tupac Yupanqui zum 


Gesetz gemacht. Sie wird — vielleicht in gewollter Überlieferung — schon dem: 


mythischen Stammvater Manco Capac zugesprochen. In der Geschwisterehe drückt 


Gehorsams.“ — Vgl. auch Calancha, Crönica $. 833, wo er von der Hinrichtung Tupac Amarus 
berichtet: „Die Liebe der Indianer war groß und aller Tränen zahlreich“, — und weiter unten, 
als der zum Tode verurteilte Inka eine letzte Anweisung an die Herren der vier Provinzen seines 
Reiches gibt: „Los Espanoles quedaron admirados de tal obediencia y los Indios rendidos a tal 
mandado.“ — Vgl. auch Bondin, L’Empire S.59 ff. 

72 Krickeberg, Felsbilder S. 8. 73 Rowe, Inca S. 281 297. 

74 Sarmiento, Geschichte S.69 85 ff. 

75 Karsten, Inkareich S. 240, der sich auf Betanzos bezieht. 

76 Sarmiento, Geschichte S.71 74 77 81 85. 
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sich die gleichsam überirdische Wertschätzung des Inka-Blutes sehr deutlich aus. 
Denn Ehen unter nahen Verwandten waren anderen Sterblichen streng untersagt, 
gleichviel ob Volk oder Adel. 

Andererseits kennzeichnet schon das Privileg der Erziehung — ganz zu schwei- 
gen von Abgabenfreiheit und Privilegien der Tracht und des Besitzes — den 
weiten Abstand des Adels vom gemeinen Volk. In dem von Inka Roca gegründe- 
ten und jedenfalls unter Pachacutic reformierten Inka-Kolleg (Yachahuasi) 
wurden Knaben der Vornehmen in Wissenschaften unterwiesen, die nach einem 
von Garcilaso dem Inka Roca in den Mund gelegten Ausspruch die Söhne des 
Volkes nicht wissen durften’”. Nach Morua und Garcilaso lernten die Söhne der 
Inka von Geblüt, die kaiserlichen Prinzen und die Söhne unterworfener Häupt- 
linge vier Jahre hintereinander in diesem Inka-Kolleg die Staatssprache, Religion 
und dazugehörige Riten, Geschichte und Knotenschrift”®, Im übrigen scheint diese 
Ausbildung der vornehmen Jugend eine spartanische Erziehung zum Kriegertum 
gewesen zu sein. Die Mannbarkeitsfeier — ebenfalls in dieser Ausprägung ein 
Vorrecht des Adels —, benannt nach dem Anlegen der Schambinde und verbunden 
mit der rituellen Durchbohrung der Ohren zur späteren Aufnahme der goldenen 
Ohrenscheiben, des Kastenabzeichens der Inka, war in ihrem Grundgehalt ein 
hartes Kriegerexamen mit Fasten und Opfern, mit Wettläufen und Kampfspielen, 
mit Tanz und ausgiebigem Maisbiergenuß der Kandidaten. 

Gut wäre es, Genaueres über die „Knotenschrift“ (Quipu) zu wissen. Was 
wir mit einiger Sicherheit sagen können, ist, daß es eine Art von regelrechten 
Archiven für die Knotenschnüre gab, daß sie von eigens dazu geschulten Beamten 
verwaltet und gehandhabt wurden, und daß sie ihrer ganzen Eigenart nach haupt- 
sächlich zum Registrieren von Zahlen, also zu statistischen Zwecken, dienen konn- 
ten. Die Knoten der an einer Hauptschnur hängenden Nebenschnüre drücken 
Ziffern im Stellenwert eines reinen Dezimalsystems (!) aus, wobei die untersten 
Knoten die Einer, die darüber folgenden die Zehner und die weiter oben ein Viel- 
faches von 10 in steigender Ordnung bezeichnen. Der Stellenwert Null wird 
negativ durch einfache Auslassung gekennzeichnet. Farben und Flechtart drücken 
die Art der aufgezählten Dinge oder Personen, Zeiteinheiten, Herdentiere oder 
Waren aus. Fraglos dienten die Schnüre auch als mnemotechnisches Mittel. Hın- 
weise auf ihren geschichtlichen Inhalt in spanischen Chroniken sind gar nicht selten, 
doch mit Zurückhaltung aufzunehmen. Leider wurden die im 16. Jahrhundert 
noch in Gebrauch befundenen Schnüre nach einem Beschluß des ersten Konzils zu 


77 Angeführt nach Boudin, L’Empire S.68. — Martin de Morua, Historia de los Incas Reyes 
del Peru (1590). — Garcilaso de la Vega (el Inca), Primera parte de los comentarios reales, que 
tratan de el origen de los Incas, reies, que fueron del Peru, de su idolatria, leies, y govierno, en 
paz y en guerra: de sus vidas y conquistas, y de todo lo que fu& aquel imperio y su repüblica 
antes que los Espanoles pasaran a El (1609). 

78 Karsten, Inkareich S.119. — Means, Ancient civ. $.305f. — Means nennt die Yachahuasi 
„brain of the state“. 
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INKA HUAYNA CAPAC (1493 — 1527) 


auf seiner Kriegssänfte, mit Schild und Schleuder auf Eroberungszug gegen 
ecuadorianische Stämme 


(Abbildung stammt aus dem Geschichtswerk des Huaman Pomo de Ayala) 
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Ein Verwalter der staatlichen Kornhäuser legt dem Inka Tupac Yupanqui (1471—1493) 
an Hand von Knotenschnüren Rechenschaft ab. 


(Abbildung stammt aus dem Geschichtswerk des Huaman Pomo de Ayala) 


7 Saeculum II, Heft 1 


} Hans-Dietrich Disselhoff 
Lima im Jahre 1583 verbrannt, weil sie Rezepte des Teufels enthielten”®. Daher 
stehen lediglich Quipus aus Gräbern zur Verfügung. 


N 
” 


“ 


Verwaltung und Priesterschaft 


Eine zahlenmäßig einteilende Ordnung der Untertanenschaft ist eines der Zeug- 
nisse für den rationellen Aufbau des Inka-Reiches. Die Männer zwischen 25 und 
50 Jahren wurden samt ihren Haushalten in Hundertschaften eingeteilt. Jede 
Einheit von Hundert, Fünfhundert, Tausend, Zehntausend, sowie die halbierte 
Hundertschaft und als kleinste Einheit die Zehnerschaft ist Häuptlingen oder Be- 
amten mit besonderem Rang und Titel, der sich auf die Anzahl der Untergebenen 
bezieht, untergeordnet ®®. Der große praktische Nutzen der dezimalen Gliederung, 
z. B. in statistischer Hinsicht, bei der Rekrutierung zu öffentlichen Arbeiten, 
Militärdienst u. a., liegt auf der Hand. Aber gezählt wurden ja nicht nur Men- 
schen, sondern auch Vieh und Verbrauchsgüter. „Alles wurde gezählt, bis zu dem 
bei Jagden erbeuteten Wild, bis zu den Schleudersteinen, die in den Staatsmaga- 
zinen deponiert waren“ ®. 

Was den Befehlsbereich der Beamtenschaft betrifft, so ist wiederholt auf die ver- 
tikale Gliederung hingewiesen worden, bei Fehlen jeder horizontaler Bindung der 
Beamten gleichen Ranges. Die oberste Autorität ging vom Inka aus und pflanzte 
sich von ihm aus fort auf die in der Hauptstadt residierenden vier Gouverneure 
der „Vier Provinzen“, des Tahuantinsuyu, wie das Inka-Reich mit sakralem Klang 
genannt wurde®. Diesen Gouverneuren nun, gewöhnlich nahen Verwandten des 


79 Boudin, L’Empire $. 130. — Als beste Arbeiten über die Quipu gelten: Locke, The ancient 
Quipu, und Nordenskiöld, The secret of the Peruvian Quipus. — Karsten, Inkareich $.258f., 
kritisiert Nordenskiölds Auffassung, daß die Knotenschnüre, die man den Toten in das Grab 
legte, Kalender mit astronomischen Zahlen gewesen seien und als Totengabe einen magischen 
Zweck gehabt hätten. Nach Karsten waren es Gaben an Tote, die im Leben von Amts wegen 
mit den Quipu-Schnüren zu tun gehabt hätten, wie man auch anderen Toten die Werkzeuge ihres 
Gewerbes mitgegeben hätte. 

80 Means, Ancient Civ. S.292. — Ders., Study S.451f. — Kirchhoff, Organization S. 301 ff., 
stellt die verschiedenen numerischen Gruppierungen im Inkareich zusammen; sie sind vermutlich 
zum Teil vorinkaischen Ursprungs. 

81 Boudin, L’Empire S.124. — Wahrscheinlich sind die öffentlichen Jagden gemeint. — Die 
letzte dieser königlichen Treibjagden wurde von Manco Capac II. zu Ehren Francisco Pizarros 
veranstaltet. 

®@ Middendorf gibt in seinem Wörterbuch für „suyu“ die Übersetzung „Land, Provinz, 
Distrikt, Umkreis“. — Das Wort setzt sich zusammen aus „tahua“ = vier, „suyu“ und „ntin“. 
Der letztgenannte Wortbestandteil ist ein Suffix des „Sozial-Kasus“ und bezeichnet ein Kollektiv 
oder eine Gesamtheit, „Tahna-ntin-suyu“ also wörtlich „Die Gesamtheit der vier Weltgegenden“, 
fraglos in Bezug auf die vier Kardinalpunkte. Vielleicht wäre die Übersetzung „Die vier Welt- 
gegenden“ für Tahuantinsuyu die angemessenste. — Rowe, Inca S. 262, gibt an, daß die Teilungs- 
linien des Tahuantinsuyu sich in Cuzco, der oft „Heilig“ genannten Hauptstadt, schnitten und 
annähernd in nord-südlicher und ost-westlicher Richtung verliefen. — Rowe weist darauf hin, 
daß die vier Provinzen wahrscheinlich ursprünglich gleich groß waren, der Name also vor den 
großen Eroberungen Pachacutics verliehen wurde. 
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Sapay Inka, waren die sogenannten Hunu-curaca, die Herren der Zehntausend- 
schaften, verantwortlich, diesen die Tausendschaftshäuptlinge usw. Rowes An- 
nahme, daß die Hunu-curaca nicht exakt zehntausend, sondern je nach den ört- 
lichen Verhältnissen nur die annähernde Anzahl zu regieren hatten, klingt sehr 
wahrscheinlich. Der Rang der Markgenossenschafts-Häuptlinge mag ja nach dem 
Umfang der Markgenossenschaft gewechselt haben®. Der regierende Inka wurde 
überdies durch spezielle Inspektoren, die „Tocoyricoc“ oder „Allesscher“, die im 
Lande umherreisten, über Außerordentliches, Übertretungen der richterlichen 
Befugnisse eines Häuptlings usw., unterrichtet *, 

Neben der zahlenmäßigen Einteilung gab es eine Gruppierung in Alters- 
klassen, von denen jede ihre unterschiedlichen, der Leistungsfähigkeit des Le- 
bensalters entsprechenden Aufgaben hatte. Diese Altersklassifizierung galt wahr- 
scheinlich mehr innerhalb der Markgenossenschaft als für die zentrale staatliche 
Gewalt. Wichtiger ist die Erwähnung der ausgeprägten sozialen Differenzierung, 
die sich auch innerhalb der Priesterschaft des Inkastaates entwickelt hatte. 
Kirchhoff, der sich auf eine Anzahl alter Quellen stützt, macht darauf aufmerk- 
sam, daß vor einschneidenden Reformen des siebenten (?) Inka-Herrschers die Stel- 
lung der Priesterschaft erheblich stärker gewesen sein muß. Konnte doch der Ponti- 
fex maximus in alten Zeiten über den weltlichen Herrscher zu Gericht sitzen. 
Später war das Priesteramt nicht mehr erblich. Auch wurden zu den unteren 
Graden Nichtadelige zugelassen. Es gab spezielle Priester für die Beichte und für 
den Kult der Toten, dazu Traumdeuter, Heiler, Loswerfer und Wahrsager, die 
ihre Weisheit aus der Schau der Eingeweide von Opfertieren, Feuerflammen und 
anderem zogen.. Wie die Laienbevölkerung, so war auch die amtliche Geistlichkeit 
in Gruppen von zehn, fünfzig, hundert und tausend geteilt. Es versteht sich, daß 
die Priester frei von öffentlichen Arbeiten und Kriegsdienst waren”. 


Religion, 


Bekannt ist die weise Politik der Inka, trotz der Einführung des Sonnenkultes 
alte Lokalkulte bestehen zu lassen, wobei wichtige Ortsgottheiten einen Platz in 
der Inkahauptstadt fanden. So ehrte man sie und war gleichzeitig ihrer sicher. 

Der altperuanische Schöpfergott reicht unbestreitbar in die vorinkaische 
Zeit zurück. Der vollständige Name dieses obersten Gottes — von den Spaniern 
meist zu „Huiracocha“ abgekürzt — weist hin auf die in inkaischer Zeit erfolgte 
Vereinigung verschiedener Züge, „die dem höchsten Gott verschiedener Gegenden 
Perus eigen sind“. Wenigstens die höherstehenden Schichten hatten von diesem 


83 Rowe, Inca S. 264. 
84 Rowe ebenda Anm.19 macht auf die notwendige Unterscheidung zwischen den „Alles- 
sehern“ und den Gouverneuren der Vier Provinzen (tocricoc, von tocri = regieren) aufmerksam, 


einen Unterschied, den die meisten Verfasser unbeachtet lassen. 
85 Vgl. Kirchhoff, Organization S. 308 ff. 


39 
7% 


Hans-Dietrich Disselhoff 


ihrem höchsten Gotte eine erhabene Vorstellung °®. Nach verschiedenen Chronisten, 
unter anderen auch Cristobal de Molina, einem Mestizen aus Cuzco, der als einer 
der Geistlichen 1572 den letzten in Vilcabamba herrschenden Inka Tupac Amaru 
(S. 6) auf seinem Gang zum Richtplatz begleitete, hat der Reformator-Inka 
Pachacutic seinen Ratgebern gegenüber Zweifel geäußert, daß der Sonnengott, 
den ja schon eine Wolke zu verdecken imstande sei, für den Schöpfer aller Dinge 
angesehen werden dürfte. Weltenschöpfer sei ein Mächtigerer als er” 

Unter einer Reihe von Inka-Gebeten, die-Molinain Quechua und Spanisch wieder- 
gibt, und die nach seinem Bericht bei den Zeremonien des Augustfestes, vor Be- 
ginn der Regenzeit, gebetet wurden, sind bei weitem die meisten an den Schöpfer- 
gott Huiracocha gerichtet®. In einem derselben wird er buchstäblich als Schöpfer 
der Sonne angesprochen: „O Huiracocha, der du der Sonne Wesen gabst und 
nachher sagtest: Es sei Nacht und Tag, es werde Morgen und Helle; in Frieden 
gehe sie auf, um den Menschen zu leuchten, die du schufest, o Schöpfer“. — Molina 
bezeugt auch, daß das erste Opfer stets dem Schöpfergott gegolten habe*” 

Schon seit alter Zeit bestand in Peru eine Sündenbeichte, durch die man 
sich von Krankheit und Unglück befreien zu können glaubte. Eine öffentliche 
Form des Schuldbekenntnisses, wie sie z. B. bei der Erkrankung eines Inka Pflicht 


86 Karsten, Inkareich S.171ff. — Karstens kürzlich erschienenes Buch, das bei volkstümlicher 
Darstellungsweise wissenschaftlichen Ansprüchen durchaus genügt, ist die vom Verf. selbst bear- 
beitete deutsche Ausgabe eines schon 1938 veröffentlichten schwedischen Originales. Es behandelt 
alle Aspekte der Inka-Kultur; doch liegt Hauptwert und Hauptakzent des Buches auf der reli- 
gionswissenschaftlichen Seite. Dieses für die rechte Anschauung und Erkenntnis eines theokratischen 
Reiches so wichtige Kapitel ist in bisherigen Gesamtdarstellungen nie mit gleicher Sachkenntnis 
und Ausführlichkeit behandelt worden. Es ist nicht ausgeschlossen, daß einzelne Auffassungen 
Karstens den Widerspruch von Spezialisten hervorrufen. Doch war gerade Karsten ebenso durch 
langjährige Forschungen im westlichen Amazonien, dessen primitivere Stämme durch wechsel- 
seitige Einflüsse mit den Kulturen des Andenlandes verknüpft sind, wie durch sein religionswissen- 
schaftliches Allgemeinwissen zu der vorliegenden Darstellung prädestiniert. Neu sind viele seiner 
Beobachtungen unter lebenden Gebirgsindianern, die, was niedrigere, mit Feldbau und Hirtentum 
verbundene Kultformen betrifft, so viel von dem Glauben ihrer Ahnen bewahrt haben. Durch 
Karstens Deutung selbst beobachteter heutiger Bräuche gewinnen die Berichte vergilbter Chroniken 
an Leben. — Ein Kapitel ist den wichtigsten dieser spanischen Quellen gewidmet, ein anderes der 
Frage „Kannten die Inka eine Schrift?* — Hierbei möchte ich freilich mit Nachdruck Karstens 
Auffassung, daß die Bilder der Chronik Poma de Ayalas (vgl. unten Anm. 121) Kopien von alt- 
indianischen Originalen seien, und allem, was damit zusammenhängt, widersprechen. — Karstens 
Buch gibt eine Reihe dieser Bilder wieder und ist mit anderen schlichten Federzeichnungen illu- 
striert. — Mit vollem Recht kritisiert Karsten Cunows niedrige Auffassung von der Leistung der 
Inka, die sich nicht allein durch einseitige Berücksichtigung inkafeindlicher spanischer Quellen 
erklären läßt (vgl. S.141ff.). — Karstens Buch ist eine geglückte Gesamtdarstellung des alten 
peruanischen Großreiches. 

87 Molina, Fäbulas S. 19. 

88 Natürlich ist es nicht ausgeschlossen, daß der christliche Priester, der im übrigen höchst 
selten kritisiert, sondern meist ohne Stellungnahme beschreibt, eine Auswahl nach seinem Sinne 
getroffen hätte. 

8% Nach dem Spanischen des Molina, Fäbulas S. 41. — Es wäre ein Gewinn, eine genaue Über- 
setzung der in verderbtem Quechua überlieferten Originale dieser Gebete und Hymnen zu be- 
sitzen. — Vgl. Molina, Fäbulas S. 35. 
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war, bezeichnet Karsten als eine unter den Inka eingeführte Einrichtung und nennt 
sie eine politisch kluge Erfindung, was sie vielleicht in bezug auf die Beichtpflicht 
von Vergehen gegen den Inka und dessen Gesetze wirklich war. Im übrigen ist 
damit in aller Deutlichkeit die religiöse Bindung an den Sapay Inka erwiesen. 
Denn wie Pater Cobo ausdrücklich erklärt, beichtete man nicht nur zum eigenen 
Wohl, sondern für Wohl und Genesung von nahen Verwandten und Häuptlingen, 
vor allem aber für das Heil des Inka°', Sah man doch in den Sünden der Unter- 
tanen die Wurzel irgendeines Unheils für den Fürsten, wie man auch sein eigenes 
Wohl und Wehe mystisch mit dem Wohlbefinden des göttlichen Königs verband. 
Mit dessen Wohlergehen wiederum hing auch die richtige Funktion des Tages- 
gestirnes zusammen”. 

Wir wissen, daß im Inka-Reich niedere Kultformen fortbestanden, die zum Teil 
auch die Christianisierung überlebten und bis zur Gegenwart fortbestehen. Am 
wichtigsten war der Huaca-Kult, der auf dem Glauben an die übernatürliche 
Kraft heiliger Plätze und Gegenstände (huacas) beruhte, zu denen Quellen, Fel- 
sen, Steine, Höhlen, Gräber und vieles andere gehören”. Karsten sucht den engen 
Zusammenhang des Huaca-Kultes mit der Totenverehrung auch sprachlich zu er- 
klären ®%, 

Zahlreich waren die Opfer, von einfachen Trank- und Speisespenden bis zu 
gelegentlichen Menschenopfern, die freilich im Verhältnis zu den mexikanischen 
recht selten waren. Schon unter den Chronisten des 16. Jahrhunderts gibt es solche, 
die Menschenopfer unter der Inka-Herrschaft überhaupt in Abrede stellen. Cieza 
de Leon, der den Ruf eines der glaubwürdigsten frühen Berichter genießt, betont 
die Seltenheit der Menschenopfer und den guten Willen der Geopferten. Nach 
Cobo wurden Kinder bei Regierungsantritt, Krankheit und bevorstehenden 
Kriegszügen eines Herrschers geopfert”. Sie sollten als magisches Sühnemittel das 
Leben des Inka verlängern und „die Kraft und Macht gutgesinnter Götter stär- 
ken, von denen das Wohlbefinden des ganzen Volkes abhing“®. Gebetet wurde 
für die Kraft und Lebensdauer des Sapay Inka mit gleicher Inbrunst wie für die 
ewige Jugend seines Vaters, der Sonne. Die hauptsächlichen Opfertiere waren 
Llamas, und es ist wahrscheinlich, daß ebenso wie zuweilen kostbare Kleidung 
en miniature anstatt in natürlicher Größe auch die geopferten silbernen und gol- 
denen Llama- und Menschenfiguren als Miniaturersatz für Tiere und Menschen 

9% Karsten, Inkareich S. 235. 91 Cobo, Historia IV, $S. 91. 

9%2 Karsten, Inkareich S. 219. 

% Rowe, Inca S.296f. — Cobo widmet der Aufzählung und Beschreibung von 334 „Huacas“ 
allein in der Umgebung von Cuzco vier ganze Kapitel seines 13. Buches (XITT—X VI). — Das 
Wort Huaca wird noch in unseren Tagen für Begräbnisplätze der Alten, Pyramiden usw. an- 
gewandt. 

94 Karsten, Inkareich S.202 (huacay = weinen, klagen). 

9% Cieza, Crönica S. 108—113. — Cobo, Historia IV, S.79. — Eifrigster Verfechter der An- 
sicht, daß es im Inka-Reich überhaupt keine Menschenopfer mehr gegeben habe, ist der anonyme 
Jesuit. Vgl. Anönima 5.142 ff. — Freiwilligkeit des Opfers von Frauen wird noch bei Gelegenheit 


von Atauhualpas Tod bezeugt. Vgl. Prescott, Eroberungen S. 216. 
96 Karsten, Inkareich S. 225. 
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galten. Man kann sich leicht vorstellen, wie von solchen Ansätzen aus die Men- 
schenopfer allmählich vollständig verdrängt wurden. 

Die geopferten Menschen waren ja keine fremden Kriegsgefangenen wie in 
Mexiko, sondern Kinder des eigenen Volkes, auf dessen Wohl der Inka bedacht 
war. Unter den verschiedenen Ehrentiteln des Herrschers, wie „Einziger Inka“ 
(Sapay Inka), „Sohn der Sonne“ (Intip Cori), ist auch dieser: „Freund der Armen“ 
(Huaccha Coyac). Seine Gemahlin aber wird „Unsere Mutter“ (Mamanchik) ge- 
nannt. 


se 
> 


Justiz 


Zu einem gut geleiteten Staatswesen gehört eine straffe Rechtsordnung, 
und einem mehr oder weniger totalitär regierten Staat, wie es der Inka-Staat war, 
entsprechen strenge Gesetze zur Aufrechterhaltung der Macht. Es versteht sich, 
daß der herrschende Inka oberster Herr über Strafe und Gnade war. Doch stand 


niemandem, der von einer niedrigeren Instanz verurteilt war, von sich aus ein An- 
spruch auf Revision zu. Inwieweit sich der Herrscher in dieFunktionen desHohen- 
priesters einmischen durfte, dem aus früheren Zeiten her selbständige Recht- 
sprechung in religiösen Belangen verblieben war, ist nirgends berichtet. Ehemals 


soll der oberste Priester sogar über den Inka selbst Recht gesprochen haben. 

Den verwaltenden Beamten stand die Rechtsprechung in ihrem Machtbereich 
zu. Wohl wurden Dorf- und Stammeshäuptlinge durch Vertreter der Zentral- 
gewalt kontrolliert, doch ihre Befugnisse waren während der Inkaherrschaft inso- 
fern erweitert, als ihre Einschränkung durch demokratische Institutionen, wie 
Altestenrat und dergleichen, die zweifellos in vorinkaischer Zeit bei einzelnen 


Stammesgruppen bestanden hatten, im Interesse der leichteren Handhabung der 


Zentralgewalt beseitigt waren. Verhältnismäßig am strengsten geahndet wurden 
Rechtsbrüche gegen staatliche Einrichtungen. Diebstähle auf Feldern der Krone 
wurden z.B. strenger bestraft als solche auf Gemeindeland. Für gewisse Verstöße 
Untergebener wurden die Häuptlinge zur Rechenschaft gezogen, die von dem 
Inka persönlich abgeurteilt wurden. 

Auf geringere Vergehen stand körperliche Züchtigung. Aber selbst wegen 
Zauberei, Abtreibung, Notzucht, Inzest, Ehebruch, Diebstahl, Disziplinlosigkeit 
konnte Todesstrafe verhängt werden. Von Freiheitsstrafen sind Kerkerhaft 
— bei den Vornehmen meist statt der Todesstrafe angewandt — und Zwangs- 
arbeit bekannt. Von Strafen an der Ehre ist vor allem Abscheren des Haupthaares 
überliefert. Der weitgehenden Gemeinwirtschaft entsprechend traten Strafen an 
Hab und Gut in den Hintergrund. Konfiskation des Eigentums konnte nur bei 
Höhergestellten in Frage kommen, als Strafe für Treulosigkeit und Rebellion. 
Doch wissen wir von einer Kollektivbestrafung der Gemeinden durch Steuer- 
zuschläge bei Rückständigkeit der Abgaben. 

Als schwerste Form der Todesstrafe galt Verbrennung, was fraglos mit 
dem Mumienkult zusammenhängt. Nur so erklärt sich der Wandel in Atauhualpas 
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Haltung angesichts des Scheiterhaufens. Im letzten Augenblick ließ er sich taufen, 
um zur Erdrosselung begnadigt zu werden. Die Todesstrafe wurde gewöhnlich 
durch Erhängen oder Steinigen vollstreckt. Auch Herabstürzen von Felsen wurde 
geübt, während die Enthauptung anscheinend dem Adel vorbehalten war, wie 
überhaupt für Adel und Gemeine verschiedene Strafformen galten, um die Vor- 
machtstellung des Adels nicht zu gefährden. Als Zeichen einer höheren Art der 
Rechtsprechung muß vor allem die psychologische Berücksichtigung von Sonder- 
fällen bei manchen Vergehen und die Verschärfung im Wiederholungsfalle ge- 
wertet werden. Als typisch für die Belange des Inkastaates ist die Bestrafung von 
Unmäßigkeit und Trägheit hervorzuheben, die naturgemäß nur für die Werk- 


tätigen Anwendung fand”. 
> 


Soziale Gruppen 


Unbestreitbares Verdienst der Inkaherrscher ist der Aufbau eines regelrechten 
Staates, nicht nur durch militärische Gewalt, sondern durch weises Belassen bestehen- 
der örtlicher Verhältnisse und ihren Ausbau zugunsten einer zentralen Gewalt und 
einer Staatsreligion, die ihrerseits das Wohlergehen ihrer Untertanen gewähr- 
leisteten. Selbst Kriegsgefangene ließ man meistens nach Beendigung des Kampfes 
unbehelligt heimkehren, damit sie die Macht und Güte des Inka verkündeten. 
Eine eigentliche Sklavenklasse gab es anscheinend gar nicht. „In anderen Worten, 
durch Eroberung wurden Wohlstand erzeugende Gemeinfreie in das Reich einver- 
leibt, anstatt eine Sklavenklasse aus Kriegsgefangenen als unterste Schicht der Ge- 
sellschaft zuzufügen, wo effektiv kein Platz für sie war.“ Die Vorräte in den 
überall errichteten Kornhäusern schützten die Untertanen vor Not bei Mißernten, 
wenn ihr Hauptzweck auch vielleicht hauptsächlich ein militärischer gewesen war. 
Für die Alten und Invaliden wurde durch die Dorfgemeinschaften selbst gesorgt. 
Daß andererseits nicht eitel Wohlstand herrschte, geht auch durch den Fund von 
über und über geflickten Kleidern hervor, wie ihn Strong bei der Ausgrabung einer 
Inka-Niederlassung in Pachacamac machte”, und die Kluft zwischen der Elite, 
wie Boudin den Adeltreffend bezeichnet, und dem einfachlebenden Bauern war groß. 
Doch waren durch die Schaffung neuer sozialer Gruppen (vgl. unten S.105f.) ge- 
wisse Möglichkeiten zum Aufstieg wohl gegeben. Die soziale Stufung war bei 
Ankunft der Spanier keineswegs erstarrt, sondern befand sich gerade damals an- 
scheinend in den Anfängen einer neuen Entwicklung '”. 

Allem Anschein nach ist gemeinsamer Landbesitz und gemeinsame 
Bearbeitung eine vorinkaische Einrichtung der Sippen- und Markgenossen- 


97 Eine eingehende Analyse des Rechtswesens im Inka-Staat verdanken wir Trimborn, dem 
außer juristischer Spezialkenntnis zahlreiche spanische Quellen zur Verfügung standen. — Obige 
Skizze folgt Trimborn, Sühne S. 194 ff. 

93 Steward, S. A. Cultures S. 735. 99 Strong, Arch. studies S. 47. 

100 Trimborn, Stände S.343: „So gipfelte der in ständischen Differenzierungen so produktive 
Inkastaat in einer — individualistisch gekennzeichneten — Sprengung ständischer Schranken, 
deren Weiterentwicklung der Eintritt der Conquista leider unserem Blick entzog.“ 
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schaft, des aylin!®. Es ist sogar äußerst wahrscheinlich, daß schon in alter Zeit 
die Erträge eines gewissen Teiles der Gemeindeländereien für die Dorfhäuptlinge 
und den Kult der Ortsgottheiten bestimmt waren. Im Inka-Staat des 16. Jahrhun- 
derts, wie ihn die Spanier vorfanden, war das Besitzrecht nur insofern angetastet, 
als von dem Gemeindeland feste Teile abgezweigt wurden, deren Erträge für den 
Inka-Herrscher zu dessen eigener Verwendung und Verteilung an verdienstvolle 
Staatsbürger bestimmt waren. Zu diesem „Staatseigentum“ gehörte neben Acker- 
land in vorwiegend viehzüchterischen Landesteilen auch Weide und Viehbestand. 
Ferner galten sämtliche Kokaplantagen und Fundstätten von Metallen als Eigen- 
tum des Inka-Herrschers’®. Die Erträge eines anderen Teiles der Acker wurden 
für den öffentlichen Kult verwendet. Der Rest des Landes verblieb wie in alter 
Zeit den Markgenossenschaften, und zwar in der Weise, daß alljährlich eine Neu- 
verteilung der Ländereien auf die Kleinfamilien je nach der Zahl ihrer Mitglieder 
vorgenommen wurde. Nach wie vor blieb jede Einzelfamilie Selbstversorger, wo- 
bei gegenseitig Überschüsse bestimmter Erzeugnisse — bei Fehlen eines direkten 
Zahlungsmittels — gegen andere, deren man bedurfte, ausgetauscht werden 
konnten !® 

Den indianischen Grundcharakter dagegen verkennt man, wenn man behauptet, 
die Untertanen der Inka, „ein Tierzirkus glücklicher Menschen“ („une menagerie 
d’hommes heureux“), seien durch das totalitäre Regime und die Fürsorge des 
Staates so sehr an ein sorgloses Sklavendasein gewöhnt worden, daß ihre Nach- 
fahren noch in unseren Tagen jedes Streben nach Regsamkeit vermissen lassen. 
Vielmehr ist dieser dem Peru-Indianer nachgesagte Konservatismus, der oft bis ins 
Kleinste geht, eine Eigentümlichkeit der meisten indianischen Völker. Noch stär- 
ker vielleicht als andere Bauern hängt der indianische an ererbter Scholle und Sitte. 
Niemals war er überdies so von der Freude an persönlichem Eigentum besessen 
wie der europäische Mensch '*. Ein guter nordamerikanischer Kenner des indiani- 
schen Menschen hebt immer wieder den Gemeinschaftssinn indianischer Volks- 
gruppen als eine besonders typische indianische Eigenschaft hervor!®. So ist es 
nicht verwunderlich, daß jene Art von Agrarkommunismus, die im alten Peru 
schon lange vor der Inkazeit bestanden hat, in einzelnen Gegenden des Anden- 
landes noch heutigentags sich lebendig bewahrt hat. 
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101 Vg]. oben Anm. 46. 102 Trimborn, Organisation $.743. 

109 Dafür, daß zur Inkazeit auch Außenhandel geübt wurde, zeugt die Begegnung, die Pizarros 
Pilot Ruiz 1526 mit einem segelnden peruanischen Floß hatte; dies war mit Waren allerlei Art 
beladen, um Muschelschalen als Schmuckmaterial auf den Perlinseln oder sonstwo im Norden 
einzutauschen. — Mitgeteilt u.a. bei Zinne, Darien S.133. — Diese frühe, sorgfältige Arbeit des 
schwedischen Forschers enthält S. 139 ff. beiläufig eine große Reihe von Daten über die Ent- 
deckungsgeschichte Perus. 

104 Trimbern geht noch weiter in seiner Formulierung: „Die begriffliche Scheidung von Privat- 
und Kollektivbesitz ist bei der indianischen Rasse durchaus nicht ausgebildet, am schärfsten noch 
der Eigentumsbegriff gegenüber fremden Stämmen.“ Vgl. Trimborn, Kollektivismus, in: Anthro- 
pos 20 (1923/24) S. 584. 105 Collier, Indians S. 10f. 15 77 170 182. 
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Neu war die zeitweilige Verpflichtung zu öffentlichen Arbeiten, 
die nicht immer unmittelbar der örtlichen Dorf- oder Stammesgemeinschaft, son- 
dern oft auch dem Inka-Staat als ganzem geleistet werden mußten, zum Bau von 
Straßen‘, Wasserleitungen und Bewässerungskanälen, Tempeln, Befestigungen, 
Ackerterrassen und anderen Bauwerken, zur Arbeit in Bergwerken und Koka- 
plantagen, die dem Staat, d.h. dem regierenden Inka gehörten. Doch waren alle 
diese Dienste anscheinend zeitlich beschränkt. So wurde in den Bergwerken nur 
vier Monate im Jahre gearbeitet, und zwar nur zu den günstigsten Tagesstunden. 
Auch brauchten — im Gegensatz zur Praxis der spanischen Kolonie — Bergarbei- 
ter nur aus der näheren Umgebung von. Minendistrikten gestellt zu werden !”, 
Überdies galt aller Arbeitsdienst nur für Männer einer bestimmten Altersstufe, 
der gleichen, die zum Kriegsdienst verpflichtet werden konnte. Nicht genug kann 
der grundsätzliche Unterschied in der alten indianischen Auffassung der Arbeit 
als solcher in der Inka-Zeit und der modernen europäischen Auffassung, wie die 
Spanier sie mitbrachten, betont werden. Gemeinschaftsarbeit war für die Indianer 
etwas Festliches, und ist es zum Teil noch heute. „Die Spanier scheinen nicht be- 
griffen zu haben, daß für den Indianer keine Arbeit wert war, getan zu werden, 
die nicht von zeremoniellem Symbolismus durchdrungen war. ... Jede Arbeit war 
von rituellem und festlichem Beiwerk interpunktiert, Arbeit selbst wurde zeremo- 
niell verrichtet“ !%, 

Während nun dieHauptlasten von den bodenständigen Gliedern der Gemeinden 
getragen wurden, die alle wie in vorinkaischer Zeit gleiche Pflichten und Rechte 
hatten — Stammes- und Dorfhäuptlinge ausgenommen —, entstanden unter der 
Inka-Herrschaft neue soziale Klassen. Nicht restlos geklärt ist die Stellung der 
Yanacuna. Sicher ist, daß diese persönlichen Diener des Adels und der Herrscher 

‘nicht mehr an Verpflichtungen gegenüber den Sippengemeinschaften gebunden, 
losgelöst von der Heimatmark waren und nicht mehr der Rechtsprechung der 
Häuptlinge unterstanden. Es ist bemerkenswert, daß sie sich zum Teil aus der 
Zahl der Söhne der Stammeshäuptlinge rekrutierten. Durch ihre engere Verbin- 
dung zu hohen Persönlichkeiten, in deren Dienst sie standen, waren ihnen, wenn 
sie deren Gunst erwarben, Aufstiegsmöglichkeiten gegeben, die den freien Dörflern 
fehlten. Aus Leibwächtern und Pagen konnten sie zu Verwaltern von Ländereien, 
die sich in Fideikomißbesitz des Adels befanden, zu Verwaltern von Vorrats: 
häusern, zu Ingenieuren und Helfern der Beamten werden, ja Land und Frauen 
zu Geschenk erhalten. Ihre Stellung muß die der zahlreich an den Inka-Hof nach 
Cuzco gezogenen Spezialhandwerker geglichen haben, die ebenso wie sie aus den 
Dorfgemeinschaften ausschieden '". 

106 Über Inkastraßen vgl. Ubbelohde-Doering, Königstraßen S.8ff., mit schönen Abb. S.75 
bis 99, ebendort S.3: „Das Inka-Reich ist ohne die Fernstraßen nicht denkbar, wie diese Straßen 
nicht denkbar sind ohne die Organisation des Inka-Reiches.“ Eine genaue Registrierung des ge- 
samten Straßensystems machte der peruanische Ingenieur Regal (s. Schrifttumsverzeichnis) nach 
alten Quellen usw. 107 Rowe, Inca S. 246. 108 Kubler, Quechua S.392f. 


1008 Rowe, Inca S. 268. — Kirchhoff, Organization S. 299f., widerlegt Trimborns Auffassung 
der Yanacuna als einer Klasse von Sklaven. Vgl. Trimborn, Stände S. 335 ff. 
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Neu ist auch die Klasse der auserwählten Mädchen. Im Schrifttum werden sie 
oft schlechthin als „Sonnenjungfrauen“ bezeichnet, obwohl nur ein Teil von 
ihnen zum Tempeldienst, und zwar nicht nur für den Sonnengott, ausgesucht 
wurde und nicht heiraten durfte. Es gab außer diesen noch drei andere Gruppen 
von „Acllas“ ; solche, die zu Konkubinen der Herrscher bestimmt waren und wie- 
der andere, die der Herrscher als Belohnung für besondere Dienste und als Zeichen 
seines Wohlwollens an Häuptlinge zu vergeben pflegte. Die vierte Gruppe war 
nichtadligen Ursprungs und zur Bedienung der anderen bestimmt. Alle wurden 
schon als Kinder von besonderen Beamten im ganzen Land ausgesucht !!. Es galt 
als rühmlich, ausgesucht zu werden. 

Diese aus ihrer Sippe herausgenommenen Frauen können in gewissem Sinne 
als weibliches Gegenstück zu Yanacuna und Spezialhandwerkern gelten. In gleicher 
Weise wie diesen war auch ihnen unter Umständen Möglichkeit zu höherem Auf- 
stieg geboten, der für die Masse der Gemeinfreien schwer in Betracht kam. 

Allein nicht nur durch die Bildung der aus der Ayllu-Gemeinschaft heraus- 
gerissenen Klassen entstand eine neue gesellschaftliche Stufung, der Anfang einer 
neuen sozialen Welt: „Während Kriege zwischen den einzelnen Ayllu bei An- 
kunft der Inka aufhörten, wurden jetzt Dorfleute für Kriege in abgelegenen Län- 
dern und für fremde Interessen eingezogen. Dies war eine von den herkömmlichen 
und vertrauten Kämpfen, die zwischen Nachbarn wegen Ländereien und Wasser- 
rechten ausgetragen wurden, verschiedene Kriegsart.... Soldaten, die von ent- 
legenen Ländern zurückkehrten, hatten ihren Horizont durch neue Erfahrungen 
erweitert. Wenn sie für Tapferkeit belohnt worden waren, erlangten sie größeres 
Ansehen in ihren Heimatgemeinden. Kurz gesagt, es war eine neue soziale Welt 
mit intensivierter horizontaler und vertikaler Beweglichkeit.... Die Einführung 
der offiziellen Quechua-Sprache verwandelte den ländlichen Eingeborenen in einen 
Staatsbürger eines Imperiums.“ ''! 

Zu sozialer Differenzierung führte gleichfalls die Einrichtung der „Mitimacuna“. 
Die genaue soziale Struktur dieser Kolonistengruppen wird freilich aus den spa- 
nischen Berichten nicht völlig klar, wahrscheinlich handelt es sich einmal um Sol- 
daten, ein andermal um Bauern, wohl meistens um beides zugleich“. Auch diese 
Kolonisten waren anscheinend teilweise abgabenfrei, wie Spezialhandwerker, 
Yanacuna und die ausgewählten Frauen. Staatspolitisch ebenso wichtig wie die 
Verpflanzung von bereits inkaisierten Bauern und Soldaten nach neueroberten 
oder landwirtschaftlich ungenügend ausgenützten Zonen war die Verpflanzung 
von Untertanen aus neu erworbenem Gebiet in das Kernland. Jedenfalls scheint 
das Kolonisierungsprogramm in großem Ausmaß durchgeführt worden zu sein 
und muß erheblich zur sprachlichen und kulturellen Verschmelzung der einzelnen 
volklichen Komponenten des Inka-Reiches beigetragen haben. Der Verschmelzungs- 
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0 Kirchhoff, Organization S. 310. — Trimborn, Stände S. 324 ff. 
111 Bram, Analysis (angeführt nach Kirchhoff, Organization S. 307 f.). 
112 Trimborn, Stände S. 321 ff. 
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prozefß war noch in vollem Gang, als die Spanier kamen, und wurde durch diese 
in anderem Sinne beendet !"?, 


Das Inka-Reich in der Geschichte Altamerikas 


Eine solche Betrachtung zeigt die Eigenart des späten präkolumbianischen Groß- 
reiches in Peru und die Bedeutung der Inka für die Prägung eines in seinen An- 
sätzen großartigen Staatswesens auf einer schriftlosen Stufe, in einem Stein- und 
Goldzeitalter, in dem Kupfer und Bronze steinerne Geräte und Waffen noch 
keineswegs ersetzt hatten. Die halbgöttliche Stellung, die der Inkaherrscher in den 
Augen seines Volkes einnahm, beruht durchaus auf vorrationalistischen Auffas- 
sungen. Bei allen Überlieferungen, die das zweifellos aus vorrationalistischer Auf- 
fassung stammende Ansehen der Inka-Dynastie und Kaste rationalistisch erklären, 
wie die „Geschichte vom glänzenden Mantel“ !, handelt es sich um späte Erfin- 
dungen aus der Zeit der spanischen Besetzung. Ganz anders zu werten, nämlich als 
schwer abwägbare Mischung politischer Klugheit mit unrationalistischer Über- 
zeugung von der Göttlichkeit des Inkatumes ist meines Erachtens die Überlieferung 
von der Erziehung Tupac Yupanquis im Tempel und seine durch den Vater ge- 
forderte „Anbetung“ durch die Großen des Reiches beim Antritt seiner Krieger- 
und Herrscherlaufbahn. 

Möglicherweise waren peruanische Bergvölker durch ihr Hirtentum, das noch 
gründlicher untersucht werden müßte, zur Expansion pädestiniert, — wie viel- 
leicht schon die Ausbreiter der Tihuanaco-Kultur im ersten Jahrtausend n. Chr., 
so seit dem beginnenden 13. Jahrhundert das Inka-Volk !"?. Unter anderem wurde 
auf frühe Handelsbeziehungen zwischen Küste und Bergland sowie auf Llama- 
funde in frühen Gräbern und die große kultische Bedeutung des Llama in der 
späten Inka-Zeit aufmerksam gemacht und betont, daß die Überlegenheit der 
Inka-Krieger nicht etwa auf besseren Waffen beruhte. 

Wenn sich in mancher Hinsicht die Kultur der Inka auch nicht mit alten mittel- 
amerikanischen Kulturen messen kann, z. B. in astronomischen Erkenntnissen und 
Kalenderwissenschaft'"®, in der Ausbildung einer Schrift und in außerordentlichen 


113 Means, Anc. Civ. S. 334 ff. — Rowe, Inca S. 270. — Trimborn, Gliederung $. 343. 

114 Danach verbarg die Mutter des Inka Roca diesen in einer Höhle auf einem Hügel bei Cuzco, 
um ihn im gegebenen Augenblick, bekleidet mit einem von Goldschmuck übersäten Mantel, im 
Glanze der Sonne erscheinen zu lassen. Dann sollte er sich dem Volk als Sohn der Sonne vor- 
stellen. Vgl. Means, Anc. Civ. S. 209. 

115 Means behauptet zwar, daß heutigentags Llama-Treiber selten mehr als zwei Gebirgstäler 
kennen, vgl. Means, Study S.442 —, und Steward betont, daß es ein Mißverstehen der Anden- 
kultur sei, anzunehmen, daß „llama herding was at all comparable to Old World cattle raising“. 
Doch bezieht er sich dabei auf die Theorie vom Vaterrecht der Hirtenvölker. Vgl. Steward, 
S. A. cultures S. 743. — Daß auch Llama-Hirten — starke Unterschiede zu den Hirten der Alten 
Welt zugegeben — beweglicher als Feldbauern sind, liegt auf der Hand, und vielleicht würden 
sich genügend Anhaltspunkte dafür finden lassen. 

116 Vgl. Gegenüberstellungen von Aussagen verschiedener Chroniken bei Rowe, Inca S. 327 f. 
Danach scheint es, daß weder Solstitien noch Aquinoktien beachtet wurden. Jedenfalls findet sich 
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Leistungen der Kunst, so findet doch die staatliche Organisation, die von der halb- 
göttlichen Macht der Herrscher bestrahlt und genährt wurde, quantitativ und 
qualitativ nicht ihresgleichen bei den alten Völkern der Neuen Welt. Daran schmä- 
lert die Tatsache, daß inkaische Einrichtungen zum Teil auf dem Erbe älterer 
peruanischer Kulturen fußen, nicht das geringste. Im Gegenteil zeugt das weise 
Belassen von Altem und der Einbau bestehender bäuerlicher Einrichtungen und 
eroberter fremder Staatsgebilde in das klug gesponnene Netz ihres Staatswesens 
von der Staatskunst der Inka-Elite. 

Fraglos trifft es zu, daß zur Zeit der Anfänge der Inka-Herrschaft das Anden- 
land bis zu den Küstentälern von Völkerschaften und Völkern verschiedener Zunge 
bewohnt war, die — neben manchen Gemeinsamkeiten in religiösen Grund- 
begriffen, handwerklicher Technik, Waffenbesitz, mehr oder minder reicher Kennt- 
nis von Nutzpflanzen (wohl der reichsten in Altamerika), sowie in der Grund- 
struktur ihrer Sippengenossenschaften"” u.a. — gradmäßig recht verschieden 
entwickelt waren. Man braucht nur manche ärmlicheren und loser organisierten 
Volks- und Stammesgruppen im Bergland mit dem großen und reichen Chimü- 
Staat an der nördlichen Küste zu vergleichen. Verdienst der Inka ist es, dank 
ihrem Ansehen als gottbegnadete Herrscher und durch staatliche Maßnahmen eine 
größere Einheit geschaffen zu haben. Als die Conquistadoren kamen, aus einer 
ihnen so gänzlich fremden Welt, mit einem Gott, der anscheinend stärker war als 
der ganze indianische Götterhimmel, waren die Inka auf dem besten Wege, das 
ganze Land durch Sprache, Religion und Gesittung zu einen. Man kann sich leicht 
vorstellen, daß es, ohne eine Vergewaltigung von jenseits der Meere, zu einer 
Vollendung dieser Aufgabe gekommen wäre; auch scheint es mir abwegig, von 
einem Verfall des Inka-Reiches zu sprechen, das erst in den Anfängen seines 
Glanzes stand “"®, Der Bruderkampf zwischen den Kronprätendenten war bereits 
zugunsten Atauhualpas entschieden, und es liegt kein Grund zu der Annahme vor, 
daß der Sieger in diesem Kampf seine Aufgabe als Sapay-Inka — auch in dem 
übergroß gewordenen Reiche — nicht gemeistert hätte. Erbstreitigkeiten waren 
keine Neuheit in der Inka-Geschichte, sie waren stets glücklich überwunden 
worden. So aber erschien in einem schicksalhaften Augenblick in der Person Fran- 
cisco Pizarros einer der kühnsten, wenn auch nicht edelsten Vertreter der spa- 
nischen Christenheit auf der Bühne der peruanischen Geschichte. Kein Sproß aus 


kein Hinweis darauf im Zeremonialkalender. Die Mondphasen wurden dagegen sorgfältig be- 
obachtet. Man findet auch keine Aufschlüsse darüber, wie etwa das Jahr von zwölf Mondmonaten, 
das es gab, mit dem Sonnenjahr in Einklang gebracht worden wäre. Unter Pachacutic wurden 
kleine Türme errichtet, an denen der Schattenstand die Zeiten der Aussaat ansagte. Auch die 
astrologischen Wahrsagereien scheinen sich nur auf besonders augenfällige Zeichen bezogen und 
kein ausgebildeteres System gehabt zu haben. 

117 Kirchhoff, Organization $. 293. 

118 Means, Fall S.4 ff., verficht die Hypothese der Dekadenz, verursacht einmal durch die über- 
groß gewordene Ausdehnung des Reiches, ein andermal in der Person des Inkas Huayna Capac, 
des Vaters von Huäscar und Atauhualpa, der freilich — auffällig genug — die letzten Jahre 
seines Lebens nicht im heiligen Cuzco, sondern in Ecuador residierte, 
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indianischer Erde, kein äußerer oder innerer Feind wäre damals dazu imstande 
gewesen, die Inka-Herrschaft zu stürzen, während dem Fremden gerade das fein- 
verzahnte System der inkaischen Staatsmaschinerie, das so wesensfremden Trieb- 
kräften nicht gewachsen war, den endgültigen Sieg erleichterte. 

Den spanischen Kolonisatoren war es schließlich vorbehalten, die Einigungs- 
Mission der Inka in gewisser Hinsicht zu vollenden. Der sonst so nüchterne Rowe 
verficht auf Grund eines bestehenden indianischen Solidaritätsgefühls die Berech- 
tigung des Ausdrucks „Inka-Nation“ für die fünf Millionen der heute in Peru, 
Ekuador und Bolivien die alte Inka-Sprache Quechua sprechenden Indianer und 
die eine Million, die heute in Bolivien und Peru die Aymarä-Sprache spricht. „Die 
Inka-Nation existiert ohne jede nationale Bewegung, ohne Parteien und ohne jede 
Stimme in irgendeiner Regierung. Das Gefühl einer Solidarität ist fraglos unter 
den modernen Indianern gegenwärtig und kann zum mindesten bis in das 19. Jahr- 
hundert zurückverfolgt werden. Es ist ein direktes Ergebnis der Einigungspolitik 
Pachacutics und Tupac Inkas, und sein Vorhandensein in der modernen Welt ist 
ihre Rechtfertigung, ihr Ruhm und ein ihnen gemäßes Denkmal.“ "? 

Was die menschliche Größe der Inka-Herrscher betrifft, so muß man sich stets 
vor Augen halten, daß alle Schmälerungen entweder aus der Feder von Spaniern 
des 16. und 17. Jahrhunderts kommen, die das moralische Recht ihrer Besitznahme 
verkünden wollten, oder aus dem Mund moderner Europäer, die das Welt- 
geschehen mit allzu rationalistischen Augen betrachten. 

Bei der Grausamkeit inkaischer Kriegsbräuche, z.B. der oft zitierten Sitte, 
Trommeln aus der Haut verhaßter Gegner zu machen, handelt es sich um aus 
alter Zeit übernommene Gepflogenheiten, die unter den Inka funktionell so modi- 
fiziert waren, daß sie als „staatliche Vergeltungsakte“ gedeutet werden können 
und, „soweit es sich um die Tötung wahrer oder vermeintlicher Rebellen handelt, 
bereits in Richtung des Strafrechts tendieren“ !?°. 

Die frühen spanischen Zeugnisse über die hohe Gesittung unter der Inka- 
Herrschaft sind mindestens ebenso zahlreich wie die Gegenstimmen, angefangen 
mit dem überschwenglichen Lob des Conquista-Soldaten Mancio Sierra in seinem 
an Philipp II. gerichteten Testament bis zu ganzen Kapiteln Cieza de Leöns und 
des anonymen Jesuiten in ihren Chroniken’?'. Mancherorts bei den Bergland- 


119 Rowe, Inca S. 330. 

{120 Eckert, Menschenhauttrommeln $.141, macht eine gründliche Analyse dieser Sitte und 
kommt zu dem Schluß, daß sie einerseits in magischen Vorstellungen wurzelte, andererseits „von 
dem zweckgerichteten Staatsdenken der aufstrebenden Herrenkultur politischen Zielen dienstbar 
gemacht wurde“ (ebd. S. 142 ff.). 

121 Ein Auszug des genannten Testamentes findet sich bei Prescott, Eroberung II, S. 364 f., und 
Calancha, Corönica S. 98. — Die bösen Worte, die der indianische Verfasser einer berühmt ge- 
wordenen bebilderten Chronik des 17. Jahrhunderts, Huaman Poma de Ayala, gegen die Inka 
gebraucht, sind durch eine verdienstvolle Analyse des Gesamtinhaltes dieses oft maßlos über- 
schätzten Dokumentes in ihrer Bedeutungslosigkeit endlich erkannt. Porras Barrenechea hat nach- 
gewiesen, daß dieser Chronist, der Spanier und Inka in gleicher Weise anklagt, außer seiner Reise 
nach Lima nicht über die engen Grenzen seiner Heimatprovinz Lucana hinauskam (Porras, Poma 
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Indianern aber hat der Inka-Name noch in unseren Tagen einen mythischen, bei- 
nahe mystischen Klang, wie im 18. Jahrhundert zur Zeit der großen Indianer- 
aufstände, deren Anführer sich Inka-Namen zulegten '”. 


S.21f. 61). Pomas grobe geschichtliche und geographische Unkenntnis ist leicht festzustellen 
(Porras S.57f.). Seine Beschreibung der Inka-Herrscher und ihrer Frauen ist primitiv böse 
und grotesk (vgl. Porras, Poma S.66), und meiner Meinung nach können seine Illustrationen 
kaum, wie Karsten vermutet, auf indianische Vorbilder zurückgehen. Der unbestreitbare dokumen- 
tarische Wert der Chronik liegt auf volkskundlichem Gebiet (vgl. Porras, Poma $.59f.). In 
dieser Hinsicht ist sie freilich noch lange nicht ausgeschöpft. 

122 Der bekannteste dieser Aufstände fand statt unter Führung Jose Gabriel Tupac Amarus 
(1780/81), eines wirklichen oder angeblichen Nachkommen des 1572 zu Cuzco hingerichteten 
letzten Inka von Vilcabamba. Ihm folgten verschiedene. Caudillos, die sich Inka-Namen zulegten, 
und schon 1742 hatte sich ein erfolgreicher Rebell, Jsan Santos, großartig Atauhualpa Apu Inca 
geheißen (vgl. Valcarcel, Tupac Amaru; ders., Rebeliones). — Noch weniger bekannt dürfte es 
sein, daß zur Zeit der Unabhängigkeitskriege von namhaften südamerikanischen Politikern 
ernstlich erwogen wurde, einen Mann aus Inka-Stamm auf den Thron zu heben, und zwar dachte 
man an den damals fast achtzigjährigen Juan Bautista Tupac Amaru, einen Stiefbruder des 1781 
gevierteilten Caudillo Jose Gabriel. Vgl. Loayza, Cuarenta anos S. 68 ff. 


INKA-HERRSCHER 


1. Manco Capac (um 1200) 9. Pachacutic Yupanqui (1438—1471) 
2. Sinchi Roca 10. Tupac Yupanqui (1471—1493) 
3. Lloque Yupanqui 11. Huayna Capac (1493—1527) 
4. Mayta Capac 12. Huascar (1527—1532) 
5. Capac Yupanqui 13. Atauhualpa (seit 1527 Regent in Quito, 
6. Inca Roca' August 1533 von den Spaniern 
7. Yahuar Huacac in Cajamarca hingerichtet). 
8. Huiracocha Inca 
Bedeutung der Eigennamen 

sinchi: tapfer = Kriegshäuptling tupac: königlich, erlaucht 

yupanqui: reich an Ehren huayna: Jüngling 

yahnar hnacac: Blutweiner Atauhualpa: Kriegsglückbringer 

Huiracocha: Name des Schöpfergottes capac: mächtig, erlaucht 


Pachacutic: Weltenwende 
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Anönima = Relaciön de las costumbres antiguas de los naturales del Piru [ca. 1618], in: Tres 
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Aires 1910). 
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% 
* 


Nicht mehr auswerten konnte ich leider die oben angeführten Schriften der bekannten perua- 
nischen Archäologin Rebeca Carriön Cachot, die das große Werk des 1947 verstorbenen Meisters 
der peruanischen Archäologie Julio C. Tello fortsetzt. Sie wurden mir gütigst von der Verfasserin 
zur Verfügung gestellt, als vorliegender Aufsatz bereits im Druck war. 
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Weltweite Ursprünge der europäischen Aufklärung 


Von 
WOLFGANG ZORN 
Augsburg 


Im Jahre 1935 veröffentlichte der 1944 verstorbene Paul Hazard, lange Jahre 
Professor für vergleichende Literaturgeschichte am College de France und Mitglied 
der Acad&mie Frangaise, ein bald berühmt gewordenes Buch „La Crise de la Con- 
science Europeenne 1680—1715“, dem nach dem Tode des Verfassers noch ein 
zweiter Band unter dem Titel „La Pensee Europ&enne au XVIII® siecle de Montes- 
quieu A Lessing“ folgte. Ein von Hazard noch geplantes drittes Werk, das nach 
dem Heranreifen der Aufklärung das Werden und Wachsen der Empfindsamkeit 
bis zu Rousseau und zur Französischen Revolution behandeln sollte, blieb unge- 
schrieben. Die beiden erschienenen, aber in Deutschland wenig bekannten Bücher 
hat der Hoffmann-& Campe-Verlag Hamburg 1939 und 1949 dankenswerterweise 
auch in deutscher Übersetzung herausgebracht!, und rasch genug hat ein breiteres 
deutsches Leserpublikum gesehen, daß hier ein großer Wurf der Geistesgeschicht- 
schreibung vorliegt, die lebendigste und farbigste Darstellung, die wir über die 
geistige Bewegung dieses Zeitraums bisher besitzen: E. Cassirers scharfsinnige 
„Philosophie der Aufklärung“ (1932) und Pr. Smiths stoffreiches „Enlightenment, 
1687—1776“ (1934, A history of Modern Culture II) fanden durch Hazard ihre 
unentbehrliche Ergänzung. 

Es braucht nicht mehr Aufgabe dieser Zeilen zu sein, die ganze Fülle der gei- 
stigen Leistung von Bayle, Malebranche, Spinoza, Fontenelle, Bossuet, Leibniz, 
Locke Fenelon bis zu Diderot, Bolingbroke und Pope, Voltaire, Montesquieu, 
Lessing nachzuzeichnen und die geistigen Kampffronten abzuschreiten, die Hazard 
um und wider diese und andere Namen gruppiert zeigt. Soweit eine Gesamtkritik 
im Rahmen kurzer Besprechungen überhaupt möglich ist, ist sie schon vor Jahren 
besorgt worden?. Auch mit der Gesamtheit der geistigen Ursprünge der großen, 
schon von B. Groethuysen in seinem bekannten Werk über die Entstehung der 
bürgerlichen Welt- und Lebensanschauung? herausgearbeiteten Krise können wir 
uns nicht näherhin befassen. Nicht von der augenscheinlichen Verwandtschaft mit 

1 Die Krise des europäischen Geistes (Hamburg 1939). Die Herrschaft der Vernunft (ebd. 1949). 

2 Deutscherseits durch F. Schalk in: Deutsche Literaturzeitung 1936, S. 102 ff., und X. Wais in: 
Archiv für das Studium der neueren Sprachen 90/167 (1935) S. 307 f. 


3 Die Entstehung der bürgerl. Welt- und Lebensanschauung in Frankreich (Halle 1927—30; 
auch in franz. Fassung, Paris 1927). 
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der italienischen Renaissance soll die Rede sein, in der die Aufklärung schon „einen 
Trieb zur Erfindung, eine Leidenschaft für Entdeckungen und ein kritisches Be- 
dürfnis“ vorbereitet fand, nicht vom Bankerott der barocken Geschichtschreibung 
und dem Erwachen des quellenkritischen Sinnes selbst gegenüber der antiken und 
biblischen Geschichte, nicht vom Einfluß der modernen experimentellen Natur- 
wissenschaft und nicht von dem unzähmbaren religiösen Freiheitsprinzip des Pro- 
testantismus, das sich nicht auf die Dauer in das Prokrustesbett einer kalvinistischen 
und lutherischen Rechtgläubigkeit zwängen ließ. Ein besonderes Interesse muß 
aber in dieser Zeitschrift wohl noch der großen psychologischen Veränderung 
gezollt werden, die Hazard als Umstellung „von der Beharrung zur Bewegung“ 
kennzeichnet und in beiden Büchern an den Anfang seiner Darstellung rückt. 


> 
“ 


Zu Ende des 17. Jahrhunderts begann sich plötzlich die seit der Reformations- 
zeit eingeschlafene europäische Reiselust wieder zu regen. Die Italiener, die Fran- 
zosen, die Deutschen, die Engländer zogen neuerdings nach ihrer Weise umher; 
es reisten vornehme junge Leute, Gelehrte und selbst Könige. Dementsprechend 
erblühte die Industrie der Reisehandbücher und Reiseführer, wobei das Interesse 
für die Fremde nicht auf die eigentlichen Reiseländer beschränkt blieb. Mit den 
Reiseführern triumphierte die Reisebeschreibung als literarisches Genre, die Reise- 
beschreibung als wissenschaftliche Abhandlung oder psychologische Studie oder 
Roman oder alles zusammen. Sie war natürlich nur dann wirklich lebendig, wenn 
der Berichterstatter etwa als Mitglied einer Gesandtschaft in der Ferne gewesen 
war oder jahrelang dort gelebt hatte. Da berichteten denn die Geistlichen der 
christlichen Überseemissionen (zunächst der katholischen) von der Bekehrung der 
farbigen Ungläubigen; Christen, die in die Gefangenschaft und Sklaverei der 
nordafrikanischen Seeräuberstaaten gefallen waren, erzählten von ihren Verfol- 
gern, Faktoren und Ärzte der überseeischen Handelsgesellschaften, Seeleute und: 
Offiziere schilderten die Wunder der entlegensten Weltteile aus vertrauter Kennt- 
nis. Die Bilder aus den Reisebüchern boten unerschöpfliche Vorbilder für modische 
Nachahmungen in Kunst und Kunstgewerbe, wie sie sich vorzugsweise in der 
bekannten Chinamode häuften*. Die mit Heißhunger verschlungenen Schilde- 


4 F, Andreae, China und das 18. Jahrhundert, in: Grundrisse und Bausteine zur Staats- und 
Geschichtslehre. Festschrift für Gustav Schmoller (Berlin 1908). F. Laske, Der ostasiatische 
Einfluß auf die Baukunst des Abendlandes, vornehmlich Deutschlands, im 18. Jahrhundert (Berlin 
1909). H. Cordier, La Chine en France au XVIIIe siecle (Paris 1910). H. Belevitch-Stankevitch, 
Le goüt chinois en France au temps de Louis XIV (Diss. Paris 1910). A. Reichwein, China und 
Europa. Geistige und künstlerische Beziehungen im 18. Jahrhundert (Berlin 1923). O. Pelka, Ost- 
asiatische Reisebilder im Kunstgewerbe des 18. Jahrhunderts (Leipzig 1924). O. Franke, China als 
Kulturmacht, in: Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft 77 (1923) S. 1—30. 
T.T.Ting, Les descriptions de la Chine par les Frangais, 1640—1740 (Diss. Paris 1928). V. Pinot, 
La Chine et la formation de P’esprit philosophique en France (1640—1740) (Paris 1932). Ch. Ya- 
mada, Die Chinamode des Spätbarocks (Berlin 1935). L. A. Maverick, China, a model for Europe 
(San Antonio, Tex., 1946; behandelt im ersten Teil den chinesischen Einfluß auf Literatur und 
Denken Europas, besonders in staatlichen und wirtschaftlichen Fragen, im 17. und 18. Jahrhundert 
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rungen befaßten sich nun aber nicht nur mit interessanten Äußerlichkeiten und mit 
den Einrichtungen der Staats- und Wirtschaftsordnung, sondern vielfach auch mit 
dem Innenleben der Menschen in den bereisten Ländern, mit ihren Eigenschaften, 
ihren Gebräuchen, Gesetzen und Bewertungen, mit ihren Meinungen auch über 
bestimmte alte Probleme der europäischen Philosophie und Theologie. Und durch 
den Vergleich mit der Ferne wurden etwa die Ideen des Eigentums, der Freiheit, 
der Gerechtigkeit, ja die Idee der Absolutheit christlicher Glaubenswahrheit von 
neuem Blickwinkel aus Gegenstand der Diskussion. Begriffe, die bisher als tran- 
szendent und absolut gegolten hatten, zeigten sich nun, sobald das christlich-euro- 
päische Selbstbewußtsein von der eigenen Höchstentwicklung und vom Barbaren- 
tum der anderen schwand, als relativ und nur gültig für den jeweiligen Erdstrich. 
Zur Erschütterung dieses Selbstbewußtseins trug entscheidend bei, daß in zahl- 
reichen Schriften, die sich nur den äußeren Umhang der Reisebeschreibung gaben, 
besonders in exotischen Romanen, die Vertreter des Fremden idealisiert und so- 
zusagen als idealmenschliche Gegeneuropäer eingeführt wurden. Die für den 
Exotismus hoher, gesättigter Kulturen zu allen Zeiten typische Neigung, sich aus 
der eigenen mit Überdruß und Ekel betrachteten Umwelt in eine ideale Ferne zu 
flüchten, trat im Aufklärungszeitalter mit besonderer Stärke hervor. Die eigent- 
lichen „modischen“ Idealtypen waren dabei, wie Hazard meisterhaft heraus- 
arbeitet, nur einige wenige eindrucksvolle Gestalten. Wir lassen sie, einige Er- 
gänzungen in die Wiedergabe einrückend, kurz an uns vorüberziehen. 

Da waren zunächst die eigentlichen sogenannten „Wilden“ außerhalb der 
alten eurasisch-nordafrikanischen Welt, deren Herkunft aus der Genesis nicht 
recht erklärbar war. Man verstand darunter vorzugsweise die amerikanischen In- 
dianer, die sich besonders zur Darstellung eines wilden, aber darum noch lange 
nicht notgedrungen minderwertigen und verächtlichen Menschentums zu eignen 
schienen. Nicht als ob die Gestalt des „edlen Wilden“ selbst neu gewesen wäre — 
schon das französische 16. Jahrhundert kannte den amerikanischen Exotismus —, 
aber um die Jahrhundertwende (1700) nahm er endgültig Gestalt an und wurde 
aggressiv. Ein talentierter Offizier der französischen Armee in Kanada, der Baron 
Louis Armand de Lahontan, faßte die unvorsichtigen Lobreden der Missionare mit 
Schwung zusammen. Er veröffentlichte 1703 seine »Nouveaux Voyages dans 
l’Am£rique Septentrionale«, deren erste englische Ausgabe vom selben Jahre eine 
aufsehenerregendeSerie von Dialogen enthielt°. Darin diskutiert Adario, der huro- 
nische Wilde, mit Lahontan, dem Zivilisierten. Er stellt dem Evangelium trium- 
phierend die Naturreligion entgegen, den europäischen Gesetzen, die nur Furcht 
vor Strafe einzuflösen suchen, die natürliche Moral, der Gesellschaft einen primi- 
tiven geldlosen Kommunismus, welcher gleichzeitig Gerechtigkeit und Glück ver- 
bürgt. Er bemitleidet den armen, eitlen, an Leib und Seele kraftlosen Zivilisierten, 


und bietet im zweiten eine kommentierte Übersetzung der 1767 erschienenen Studie »Le Despotisme 
de la Chine« von dem bekannten Physiokraten Fr. Quesnay). A. H. Rowbotham, Missionary and 
Mandarin. The Jesuits at the Court of China. Berkeley, Los Angeles 1942. 

5 G. Chinard, Dialogues Curieux, par B. deL. (Paris 1931). 
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der nicht fähig ist, selbst für seine Ernährung und Behausung zu sorgen und den 
Ekel des Degenerierten an den Lebenszielen empfindet, denen er nachjagt. Der 
Wilde dagegen ist kräftig, ein guter Fußgänger und Jäger, allen Mühen und Ent- 
behrungen gewachsen, wahrhaft frei: wie edel und glücklich erscheint er beim 
Vergleich! Sogar seine Unwissenheit ist ein Vorzug; daß er nicht lesen und schrei- 
ben kann, erspart ihm eine Fülle von Leiden und Enttäuschungen. Den südameri- 
kanischen Indianer verherrlichte 1736 Voltaire in seiner bekannten Tragödie »Al- 
zire«, die in Peru zur Zeit der spanischen Eroberung spielt. Alzire ist die Tochter 
eines eingeborenen Herrschers, und im Kampf um ihre Hand und ihren Übertritt 
zum Christentum sieht man dem bekehrungssüchtigen Fanatismus der Katholiken 
das unschuldige Heidentum der Indianer entgegentreten. Neben dem roten stand 
bereits derschwarze Wilde— der Neger. Von der englischen Romanschriftstellerin 
Mrs. Aphra Behn (f 1689), die lange in Westindien gelebt hatte, erschien 1696 
eine Novelle von dem schwarzen Prinzen »Oroonoko«, bei dessen Unglücksfällen 
wiederum weniger die Kläglichkeit als die Verruchtheit des sklavenhandelnden 
Weißen gegenüber der edlen Großmut der Naturkinder eine große Rolle spielt. 
Diese Strömung wirkte sehr in die Breite®. Auch die südafrikanischen Kaffern und 
Hottentotten fanden sich dann, etwa bei Voltaire, als tüchtige und glückliche 
Wilde erwähnt, doch wußte man mit ihnen zur Idealisierung des Primitiven 
weniger anzufangen. Von den Australiern hatte man erst nebelhafte Vorstellun- 
gen. Insgesamt warb das Ideal des exotischen Naturmenschen schon stark im 
Sinne des Primitivismus. Aber weitaus stärker wirkte das Ideal des exotischen 
Kulturmenschen. Früh und erfolgreich beanspruchte der „Ägyptische Weise“ 
seinen Platz, wiewohl sein Bild noch in der Formung begriffen war. Es entstand, 
wie Hazard zeigt, auf Grund einer Mosaikarbeit, in der eine andere romantische 
Strömung der Umweltkritik, der Historismus, mit dem Exotismus zusammenlief. 
Ägypten war schon das Wunderland der Spätantike gewesen; immer wieder auf- 
genommene und nie abgenützte Steinchen von Herodot und Strabon waren jetzt 
ebenso dabei wie neue Reisebeschreibungen mit ihren Wiederentdeckungen alt- 
ägyptischer Kulturleistung. Aktuelles Gewicht gab dem ägyptischen Vorbild ein 
erfinderischer Abenteurer im Dienste Ludwigs XIV., der Genuese Giovanni Paolo 
Marana. Neben anderen Phantasien. veröffentlichte er 1696 einen seltsamen Roman, 
die »Entretiens d’un philosophe avec un solitaire, sur plusieurs matieres de morale et 
d’ &rudition«. Darin tritt neben einem ewigjugendfrischen Greise ein junger Ägyp- 
ter auf, der voller Tugend und Wissen und imstande ist, über die schwierigsten 
Gegenstände wunderbare Ausführungen zu improvisieren: Soviel vermag dieses 
heidnische und doch gesegnete Land! Vollendet wurde der altägyptische Weise in- 
mitten prächtiger Dekoration durch den Abb& Jean Terrasson, der 1731/32 seinen 
berühmten Roman » Sethos. Histoire ou Vie, tiree des monuments anecdotes de 
’ancienne Egypte“ herausbrachte”. Sein Prinz Sethos ist kein königlicher Held, son- 


6 L. Withney, Primitivism and related Ideas in English Popular Literature of the Eighteenth 


Century (Baltimore 1934). 
7 Dieser Roman wurde auch eine Quelle für das Textbuch von Mozarts „Zauberflöte“. 
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dern ein Philosoph, kein Christ, sondern ein in die Eleusinischen Mysterien Ein- 
geweihter. Für den Thron Ägyptens bestimmt, aber verfolgt und verbannt, ver- 
wendet er die Zeit seines langen Exils darauf, unbekannte Völker aufzusuchen, 
die er von den grausamsten Verfolgungen befreit und deren weiser Gesetzgeber er 
wird. In sein Vaterland zurückgekehrt, macht er sich zum Wohltäter an denen, 
die er als seine Feinde ansehen müßte, und zeigt sich so als Vorbild für alle christ- 
lichen Regenten und alle Menschen überhaupt. Den Mauren ließ der gelehrte spa- 
nische Offizier Don Jose de Cadalso (} 1782) in seinen posthum erschienenen „Car- 
tas Marruecas“ als Briefkritiker Madrids und der spanischen Provinzen auftreten. 

Auch der Mohammedaner Vorderasiens, dessen eigenständige Kulturwelt das 
Abendland in den Kreuzzügen schätzen gelernt hatte, sah sich dank der fortschrei- 
tenden orientalistischen Forschung und der Reiseberichte plötzlich wieder freund- 
licher angesehen als bisher. Der Arabist der Universität Cambridge, Simon Ockley, 
veröffentlichte 1708 sein „Improvement of Human Reason, exhibited in the Life 
of Hai ebn Yokdhan“ und präsentierte den Zeitgenossen die gewichtige Behaup- 
tung, das Abendland sei dem Morgenland nicht überlegen: Dieses habe nicht weni- 
ger Genies hervorgebracht, und das Leben sei dort glücklicher. „Wenn, was die 
Gottesfurcht betrifft, die Bändigung der Triebe, die weise Lebensökonomie, An- 
stand und Mäßigung unter allen Umständen und in allen Lebenslagen, wenn, was 
alle diese Punkte betrifft (die schließlich die wichtigsten sind), der Westen irgend- 
einen noch so kleinen Fortschritt gegenüber der Weisheit des Ostens gebracht hat, 
so täusche ich mich ganz außerordentlich, das muß ich gestehen“ (zit. nach Ha- 
zard 1, 44). Lange war man nun aber unentschieden, welches muslimische Land den 
sinnbildlichen Kritiker der europäischen Zustände, das ideale fremde Gegenbild 
stellen sollte. 

Zunächst schien es, als sollte die Türkei den Sieg davontragen, die man nach 
guten Reiseberichten ziemlich genau kannte. Der schon genannte Marana begann 
1684 einen »Espion du Grand Seigneur« zu veröffentlichen, ein Buch, das sagen- 
haften Erfolg hatte. Der Verfasser läßt darin den Kundschafter Mamut auftreten, 
der 25 Jahre in Paris lebt, ohne die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, der aber 
voller Respektlosigkeit und Spott die französischen Zustände an den türkischen 
mißt und darüber nach Hause berichtet. Trotzdem lief schließlich der Perser dem 
Türken den Rang ab, aus zwei Gründen: Erstens gab es keine fesselnderen Reise- 
beschreibungen als die des hugenottischen Goldschmieds, dann Agenten der briti- 
schen Ostindienkompanie Chevalier Jean Chardin. Sein » Journal du Voyage en 
Perse« von 1686—1711 wußte es auch dem beschränktesten Leser klarzumachen, 
daß dort fern in Asien Menschen voller Humanität und Toleranz lebten, die ihm 
in nichts unterlegen, nur andersartig seien, fast schon ein wenig müde vor uralter 
Zivilisation. Der zweite Grund war, daß das persische Bild einen genialen Ver- 
arbeiter der vorliegenden Skizzen fand: Montesquieu schenkte der Welt 1721 
seine »Lettres persanes«. Einige Perser, Usbek, Rica und Rhedi, die Westeuropa, 
besonders Frankreich, bereisen, tauschen darin in Briefform ihre Eindrücke aus 
und üben geistreich-beißende Kritik an der abendländischen Neigung, nichtige 
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Dinge ernst zu nehmen und ernste um so frivoler zu behandeln, an dem Raffine- 
ment und darum der Blasiertheit des Genusses und an den entschleierten engstirni- 
gen Vorurteilen und lächerlichen Eitelkeiten der abendländischen Gesellschaft. 

Eine sehr viel geringere Rolle spielten die Inder, die Hazard gar nicht er- 
wähnt. Obwohl man eine ziemlich genaue Vorstellung auch von ihrer Geistigkeit 
hatte, fand man keinen rechten inneren Zugang zu ihr. Mit Indien begann sich das 
Abendland eigentlich erst seit Beginn des 19. Jahrhunderts zu beschäftigen®. Das 
baldige Scheitern der damaligen französischen Bemühungen um Indochina ließ 
einen Kult der Siamesen, zu dem schon Ansätze vorlagen, nicht erst zur Entfal- 
tung kommen. 

Kein Land bedeutet aber endlich in der damaligen Geographie der Ideen so viel 
wie China, keine Idealgestalt so viel wie der „Chinesische Weise“°. Die erste 
Voraussetzung dafür war, daß die in China tätigen Jesuitenmissionare den Grund- 
satz der weitgehenden Angleichbarkeit von Katholizismus und Kon- 
fuzianismus vertraten. 1662/73 brachten die P. P. /gnatius da Costa und Prosper 
Intorcetta die ersten lateinischen Teilübersetzungen chinesischer Klassiker heraus, 
1687 ließ Intorcetta mit anderen Jesuitenmissionaren eine große, vorzüglich für 
junge Missionare bestimmte Konfuziusübersetzung „Confucius Sinarum Philoso- 
phus, sive scientia Sinica Latine opposita“ folgen; er nennt den chinesischen Den- 
ker darin „Sapientissimus et moralis philosophiae pariter ac politicae magister et 
oraculum“. Volkstümlichere Kurzausgaben kamen nach, auch in nichtkatholischen 
Kreisen fand diese Werbung gewaltigen Widerhall. Der gelehrte, freigeistige 
Domherr Isaac Vossins von Windsor „apportait un trait€ de la Chine oü cette 
nation parait plus que divine“. Seine Studie „De Artibus et Scientiis Sinarum“ 
(in: Variorum Observationum liber, 1685) war voller Bewunderung für die philo- 
sophische Regierung und weise Sitte im Reich der Mitte. Die Chinesen sind Nicht- 
christen, aber ihr Heidentum ist nicht negativ wie das der amerikanischen Wilden, 
sondern positiv, überlegt, gewollt. Sie sind deshalb nicht minder klug, tugendhaft 
und fromm als die Christen! 1697 sprach sich auch Leibniz, durch die Jesuiten 
über China unterrichtet, in der Vorrede der „Novissima Sinica“ mit einem wich- 
tigen Vorbehalt über die Befruchtung Europas durch die chinesische Hochkultur 
aus. Er sieht den Westen dem Fernen Osten zwar in den theoretisch-philosophi- 
schen Wissenschaften überlegen, China aber den Vorrang in der praktischen Moral 
behaupten: „Derart scheint mir die Lage unserer Verhältnisse zu sein, daß ich, da 
die Sittenverderbnis ins Unermeßliche anschwillt, es fast für notwendig halte, daß 
chinesische Missionare zu uns geschickt werden, welche uns den Zweck und die 
Übung der natürlichen Theologie lehren, wie wir Missionare zu ihnen schicken, 


8 Darüber vgl. zuletzt G. Schulemann, in: Saeculum 1 (1950) S. 98. 

9 Reichwein a.a.O. Pinot a.a.O. P. Martino, L’Orient dans la litterature frangaise au XVIIe 
et au XVIIIe sitcle (Diss. Paris 1906). O. Franke, Leibniz und China, in: Zeitschrift der Deutschen 
Morgenländischen Gesellschaft 82 (1928) S.155—178. W. Engemann, Voltaire und China (Diss. 
Leipzig 1932). U. Aurich, China im Spiegel der deutschen Literatur des 18. Jahrhunderts (Diss. 
Berlir 1935). E. H.v.T'scharner, China in der deutschen Dichtung bis zur Klassik (München 1939). 
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um sie in der geoffenbarten Theologie zu unterrichten. Daher glaube ich, wenn ein 
weiser Mann zum Richter bestellt würde — nicht über die Gestalt der Göttinnen, 
sondern über die Vorzüglichkeit der Völker —, daß er den goldenen Apfel der 
Chinesen reichen würde, wenn wir dieselben nicht vornehmlich durch ein aller- 
dings übermenschliches Gut überragten, nämlich durch das göttliche Geschenk der 
christlichen Religion.“ '° Der chinesische Weise und Idealstaatsbürger mit seinen 
rational-ethischen Überzeugungen spielte, auch nachdem die jesuitische „Akkomo- 
dation“ an innerkirchlichen Widerständen gescheitert war, eine immer größere 
und größere Rolle und wurde das Idol der Deisten. Voltaire griff auch hier kräftig 
ein und schrieb das 1755 erstaufgeführte tragische Singspiel » L’Orphelin de la 
Chine « nach der chinesischen Tragödie von der Waise des Hauses Tschao, in dem 
ein großes Beispiel für die natürliche Überlegenheit der Vernunft und des Genies 
über die blinde und barbarische Gewalt (der Mongolen Dschingis Chans) vorgestellt 
wird. Die Beugung der Barbaren vor den Tugenden der Chinesen, mit der das Stück 
schließt, drückt nur Voltaires eigene Hochachtung vor Chinas uralter heidnischer 
und doch edel-sittlicher Friedenszivilisation aus. Dazu holte in England Oliver 
Goldsmith in seinen „Chinese letters“ von 1760 (dann im „Citizen of the World“ 
von 1762) noch einen chinesischen Weltbürger Lun Chi Altangi hervor und ließ 
ihn nach dem Vorbild der „Lettres persanes“ die gesellschaftlichen Verhältnisse des 
Inselstaates geißeln. So wuchs die geistige Chinoiserie, durch gute Berichte und 
Übersetzungen genährt, zur weitaus wichtigsten Ausprägung des Exotismus im 
18. Jahrhundert empor, sie wurde das kräftigste Hebelwerkzeug zur Sprengung 
der alten abendländischen Denküberlieferungen, wie sie von dem neuerwachten 
Drang in die Ferne so vielfältig befördert wurde. 

Die Japaner erschienen im Gefolge der chinesischen Welt, ohne auch nur ent- 
fernt ähnliche Wirkungen auszuüben; aber die exotische Welle sandte ihre Spitze 
doch bis an die Enden Asiens. 


= 


„Reisen“, so sagt Hazard, „hieß noch nicht blendenden Bildern nachjagen, unter 
den verschiedenartigen Himmeln eine Empfindsamkeit spazieren führen, die es 
verlangt, ihren eigenen Wandlungen nachzuspüren. Es hieß aber zum mindesten: 
die Sitten, die Grundsätze, die Philosophien und Religionen vergleichen, Sinn für 
das Relative bekommen, hieß: die Dinge einander gegenüberstellen, hieß: zweifeln! 
Unter denen, welche die Welt durcheilten, war mehr als ein Freigeist. Reiseberichte 
lesen hieß entfliehen, hieß: von der geistigen Beharrung zur Bewegung übergehen. 
Wieviel] bis dahin schüchterne oder faule Gedanken wurden durch die Bekannt- 
schaft mit dem Kaiserreich China oder dem Reich des Großmogul aufgestachelt! 
Beim Anblick dieser sich widersprechenden Dogmen, von denen jedes einzelne die 
einzige und alleinige Wahrheit zu vermitteln vorgab; beim Anblick all dieser ver- 
schiedenartigen Kulturen, von denen jede einzelne den Anspruch machte, einzig 
und allein vollkommen zu sein, wie verlernte man zu glauben!“ — „Diejenigen sind 


0 Angeführt bei Reichwein a.a.O. 89f. 
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blind und ermangeln der Erfahrung, die sich einbilden, Europa sei ein sich selbst 
genügendes Land, das seiner Nachbarn nicht bedürfe....., es besteht kein Zweifel, 
daß, wenn es mit den Australiern in Verbindung treten könnte, es ganz anders sein 
würde, als es nun ist“ (Gabriel de Foigny, La Terre australe connue, 1676). 

Es ist nicht mit den „Australiern“ in Verbindung getreten, aber von allen Län- 
dern, die es lockten, hat es am liebsten mit dem Orient Austausch gepflogen; einem 
Orient, der, wenn Europa ihn auch ganz verzerrt sah, doch noch genügend ur- 
sprüngliche Kraft bewahrte, um einen nicht christlichen Wert darzustellen, einen 
riesigen Teil der Menschheit, der ganz für sich allein seine Moral, seine Wahrheit 
und sein Glück aufgebaut hatte. Hier lag einer der Gründe, weshalb das euro- 
päische Bewußtsein sich trübte und, da es aus dem Gleichgewicht kommen wollte, 
das Gleichgewicht verlor“ (Hazard 1,55)". 


11 Nach der genannten deutschen Übersetzung (vgl. oben Anm. 1). 
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Die kataraktartige geschichtliche Bewegung in Europa, die im 19. Jahrhundert trotz 
ihrer Außerungen in politischen Formen partiell blieb und noch im fortdauernden gesell- 
schaftlichen Gefüge gefaßt war, hat im 20. Jahrhundert das gesamte öffentliche Leben 
ergriffen, auf dem Weg über die europäischen Kolonialimperien und die sowjetische 
Expansion nahezu die ganze Menschheit. Ohne ihre Vielfalt vereinfachen zu wollen, 
läßt sie sich in ihrem planetarischen Umfang als Ablösung von Ordnungen charak- 
terisieren, die jahrhundertelang als überzeitliche gegolten hatten. Auch bei den Umwäl- 
zungen innerhalb der außereuropäischen Kulturen handelt es sich ja um mehr als nur um 
die Emanzipation von der Kolonialherrschaft. So ist die Revolution von 1911 ein 
epochaler Einschnitt innerhalb der chinesischen Geschichte, nicht zu vergleichen mit den 
zahlreichen dynastischen Wechseln dieses Reiches. Aber während in Asien diese Ablösungs- 
bewegung auch von den Intellektuellen naiv als Fortschritt empfunden wird und die 
Masse weithin mehr abwartet, was mit ihr geschehen wird, als daß sie selbst Träger dieser 
Umwälzung ist, wird in Europa im breiten, wenn auch abgestuft klaren Bewußtsein der 
Vorgang so erlebt, als sei nun der Mensch aus der bisherigen Geborgenheit in der Ge- 
schichte verstoßen. Er spielt nicht mehr mit in einer Szenenfolge, deren Stichworte er 
kannte: es wird mit ihm gespielt. Doch er kann gleichzeitig zusehen, wie mit ihm gespielt 
wird. Diese Verstoßung hat einen eigentümlichen Abstand zur Geschichte geschaffen, sie 
mehr denn je zum Gegenstand gemacht, freilich nicht zu einem, den man beliebig be- 
achten oder nicht beachten kann. Denn dieser Abstand ist ausgefüllt von einer starken 
Beziehung: der Bedrohung durch die Geschichte. Diese Bedrohung aber ist zu- 
sammen mit der Verwunderung der tiefste Anlaß zur Frage des Menschen. Er will wissen, 
was ihn da bedroht. Im 19. Jahrhundert hatte man noch „Konventionen“, gegen die man die 
Frage nach dem Sinn des Einzellebens richten konnte. Dieser Widerstand ist gefallen, die 
Frage ist an das Ganze der Geschichte verwiesen. Was ist sie? Wer macht sie? Wohin geht 
sie? Diese geschichtsphilophischen Fragen werden nicht nur in der exklusiven Sprache 
der einschlägigen Literatur behandelt, sie durchfärben als vulgäres Thema die unüber- 
sehbare Menge des einzelnen Verhaltens. 


* 


Man wird der Eigenart dieses Geschichtsverhältnisses nicht gerecht, wenn man es nur 
aus der allgemeinen Analogie der spätzeitlichen Skepsis und Untergangsstim- 
mung verstehen will. Gewiß lassen sich Vergleiche ziehen zwischen dem Erlebnis des 


122 


Idealismus und Geschichtlichkeit 


Barbareneinfalles in das Imperium Romanum und des heutigen Zusammenbruches der 
europäischen Vormachtstellung. Aber die Unterschiede sind größer als die Ähnlichkeiten. 
Mit dem Untergang des Römischen Reiches stürzte eine Ordnung, die man als eine 
statische verstanden hatte. Darum konnte für Augustinus der Zusammenbruch zu 
einem Durchbruch werden, indem er den Mythus von dem Werden des Imperium Roma- 
num als die Geschichte einer Räuberei (latrocinium) entlarvte und das Geschehen auf sein 
transzendentes Ziel hin relativierte: „Halte dich nicht an die greise Welt, sondern werde 
jung mit Christus, der dir sagt: Die Welt vergeht, sie wird alt, sie nimmt ab, sie atmet 
mühsam wie ein Greis, aber fürchte dich nicht, deine Jugend wird erneuert werden wie 
die des Adlers“ (Sermo 81,7). Die Renovatio wird die Grundbestimmung des folgenden 
Geschichtsbewußtseins, und sie behält ihre augustinische Transzendenz, auch wenn sie so 
sehr aufruht auf dem Geschehen dieser Welt, daß sie zur Renovatio imperii werden kann. 

Der Optimismus Augustins gründet darin, daß jeder konkrete Untergang schon im 
vorhinein überholt ist, da er in einer idealen Ordnung aufgehoben ist. Nicht anders ist 
der Optimismus auch noch Hegels begründet, wenn auch nun — im Zuge der allgemeinen 
Säkularisierung des abendländischen Geistes — aus der Verheißung des persönlichen 
Gottes von einer „Neuen Erde“ in wesentlicher Verwandlung die Selbstverwirklichung 
des Geistes geworden ist. Gemeinsam aber bleibt beiden Denkern der Plan einer wie 
immer gearteten „Vorsehung“, der gegenüber alles konkrete Geschehen ein williges 
oder unwilliges Vehikel ist. Dieser Plan umgreift die ganze Menschheitsgeschichte. Daß 
das Bewußtsein von einer transzendenten Geschichtsplanung durch die Geschichtswissen- 
schaft des 19. Jahrhunderts zerstört wurde, dies ist das Merkmal, welches die geistige 
Krise des 20. Jahrhunderts von der spätantiken wie von jeder anderen grundlegend unter- 
scheidet. Denn jetzt sieht man stürzen, was man früher nicht besaß: den Sinn der Ge- 
schichte im Ganzen. Augustinus hatte, jüdisches und vielleicht auch zoroastrisches Ge- 
schichtsdenken fortführend, den Zusammenbruch der bestehenden Ordnung überholt in 
der Eröffnung eines auf göttlicher Verheißung beruhenden Progresses — aber wohin soll 
nun die Auflösung des Bewußtseins, in diesem Progreß geborgen zu sein, überholt wer- 
den? Die Geschichtswissenschaft hat die geschichtliche Bedingtheit aller Anschauungen und 
damit auch des Geschichtsbewußtseins aufgewiesen. Die ideale Ordnung scheint selbst 
der Hinfälligkeit preisgegeben zu sein. Die Intensität dieser Erfahrung wird gesteigert 
durch die Ausdehnung des historischen Gesichtsfeldes und durch den unmittelbar erlebten 
Vorgang der Ablösung von „ewigen Ordnungen“ auch außerhalb Europas, wobei Europa 
den Vorzug besitzt, sich bewußt zu werden, was geschieht. Der Vorgang ist so umfassend, 
daß man nicht mehr in ein unbekanntes Land ausweichen kann. Daß er selbst diejenigen 
erfaßt, welche in ihrer Geschichtsbetrachtung grundsätzlich an einer unveränderlichen 
idealen Ordnung festhalten wollen, verrät oft blitzartig eine beiläufige historizistische 
Redewendung. 

Man hat der Geschichtswissenschaft des 19. Jahrhunderts den Vorwurf gemacht, daß sie 
in ihrer eifrigen Einzelforschung den Blick für den Zusammenhang verloren habe. Man 
dankt dem Positivismus für die Bereitstellung historischen Tatsachenstoffes, aber im 
übrigen ist er der beliebte Prügelknabe, an dem man die Unruhe über die eigene Unsicher- 
heit ausläßt. In der Tat hat der Positivismus in seiner Leidenschaft zur Ermittlung des 
einzelnen Geschehens die Frage nach dem Sinnzusammenhang im Ganzen nicht mehr ge- 
stellt. Doch dies lag im Wesen des Ansatzpunktes, auf den er verwiesen war. Die abend- 
ländische Geschichtswissenschaft ist nur zu verstehen aus der Vorgängigkeit des Ent- 
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wurfes einer sinnbestimmten Geschichte, wie er aus der Heilsgeschichte der christlichen 
Offenbarung gewonnen war. Darauf geht ihr geschichtliches Fragen zurück, — unbewußt 
und verborgen auch dort noch, wo man diesen Entwurf längst hinter sich glaubt. Zugleich 
aber mußte sie sich notwendig von diesem sie ermöglichenden Entwurf befreien, weil er 
der Erfassung des konkreten Einzelgeschehens im Wege stand oder doch so verstanden 
wurde. 

Diese Emanzipation beginnt mit der Ablösung der humanistischen Geschichtsschreibung 
im 15. und 16. Jahrhundert von der mittelalterlichen Weltchronik und gipfelt im Positi- 
vismus des 19. Jahrhunderts. Was aber hier geleistet wurde, ist mehr als Stoffsammlung: 
Die Einzelforschung verhalf gerade dadurch, daß sie von umgreifenden Perspek- 
tiven absah (freilich nur in den großen Beispielen im bewußten Verzicht), zu der Erkennt- 
nis, daß die Einmaligkeit, Besonderheit der konkreten Verwirklichung das Wesen der 
Geschichte ausmacht. Nur dort, wo aus der Auseinandersetzung mit dem System der vor- 
geplanten Geschichte nun selbst das System der Systemlosigkeit postuliert wurde, über- 
schlug sich dieser geistesgeschichtliche Prozeß — freilich gerade in dem Augenblick, da die 
Geschichtswissenschaft den Dienst, welchen ihr einst die augustinische Geschichtsphiloso- 
phie als Geburtshelferin geleiset hatte, zurückzahlen konnte dadurch, daß sie einen zen- 
tralen Begriff der Metaphysik vorbereitet hatte: die Geschichtlichkeit des Seins 
selbst, das nicht als Bereich idealer Ordnungen über den historischen Verwirklichungen 
schwebt, aber ebensowenig in der Weise historischer Anschauungen von der ontischen 
Geschichte verbraucht und relativiert wird. Als das umgreifende Sein geht es nicht in den 
Bildungen, auch nicht den umfassendsten, welche die Geschichtswissenschaft kennt, den 
Kulturen, auf, aber es „zeitigt“ sich durch den es vernehmenden Menschen in ihnen und 
nur in ihnen. Damit ist die geschichtsphilosophische Frage so gestellt, daß sie nicht die 
Leidenschaft des Historikers für das Konkrete, das Einmalige und Besondere, außer 
acht läßt, indem sie es zum bloßen Beispiel, zur Ausführung eines konstruierten Planes 
degradiert, sondern sie geradezu aufruft, weil sich das Umfassende nur in der geschicht- 
lichen Verwirklichung zeigt; zugleich aber auch so gestellt, daß das Einzelne nicht mehr 
in seiner Vereinzelung stehen gelassen werden kann, sondern immer im offenen Hinblick 
auf das sich in ihm zeigende Umfassende verstanden werden muß. Damit erübrigt sich 
jener verzweifelte Versuch, wieder hinter den Historismus zurückzuwollen. In unserem 
allgemeinen Geschichtsbewußtsein hat der Historismus durch die Einsicht in die Geschicht- 
lichkeit aller Ordnungen eine nicht auszulöschende Veränderung hervorgerufen. Das in 
solchen Versuchen Angezielte, ein Durchhaltendes im geschichtlichen Geschehen, ist nicht 
in einem sich uns nirgendwo zeigenden Übergeschichtlichen zu finden, sondern eben in 
der Geschichtlichkeit selbst, die als Geschichtlichkeit des Seins aller relativistischen Be- 
liebigkeit und Gleichgültigkeit entzogen ist. 


” 


Aber noch ist diese Klärung mitten im Gang. Der nachfolgende Forschungsbericht! 
über jüngst erschienene geschichtsphilosophische Untersuchungen will die verschiedenen 
Problemstellungen und Lösungsversuche beschreiben, um so die Notwendig- 
keit einer sehr grundsätzlichen Besinnung auf unser Geschichtsverhältnis darzutun, zu der 


1 Die Neuerscheinungen, aus deren kritischer Würdigung der vorliegende Literaturbericht 


entstand, sind am Schluß (unten S. 147) in alphabetischer Folge zusammengestellt und jeweils 
kurz besprochen. 
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ein naiver Revisionismus der Faktenbewertung nicht hinreicht. Es gibt nahezu keinen 
einzigen Begriff historischer Darstellung mehr, der nicht einer eingehenden Überprüfung 
unterzogen werden müßte. Die Sprache unserer Wissenschaft entstammt einem Geschichts- 
bewußtsein, das tatsächlich in dieser Form nicht mehr das unsrige ist. Wir sagen „Es 
mußte...“ und bedenken nicht, an welche Problematik des vorgegebenen Geschichtsplanes, 
der Freiheit, der Kategorie des Einzelnen wir damit rühren. Wir sprechen von „Kul- 
turen“, ob nun im Sinne Spenglers oder im Sinne Toynbees, ohne uns über die Fragen 
des „objektiven Geistes“ klar geworden zu sein. Auch bei T’oynbee selbst sind hier, so- 
weıt es die deutsche Ausgabe? erkennen läßt, die letzten Grundbegriffe vage und ver- 
schwommen; so wenn häufig in platonistischer Ausdrucksweise vom „göttlichen Funken 
schöpferischer Kraft in uns selber“ 3 gesprochen wird oder von „Einzelpersönlichkeiten“, 
die den Anstoß zum „Weiterwachsen“ ihrer Gesellschaft geben und „mehr als bloße 
Menschen“ 4 sind, oder wenn überraschend in der Proklamation der Freiheit menschlichen 
Geistes im Verhältnis zwischen challenge und response zentral der Bergsonsche Begriff 
elan vital auftritt. Nicht weniger schillernd sind die Begriffe des „Bösen“, der „Kirchen“, 
die „minoisch“ und christlich sein können. 

Solche Undeutlichkeiten liegen zum Teil im Wesen unserer historischen Wissenschaft, 
deren Begriffe immer in das Dilemma zwischen Abstraktion und Konkretheit geraten, 
zum Teilaber auch in der Unentschiedenheit unserer Auseinandersetzung mit unserem Ge- 
schichtsbewußtsein und in einer der Geschichtsforschung eigenen Abneigung gegen philo- 
sophisches Denken, die auf die eifrige Wahrung der Eigenständigkeit in der konkreten 
Einzelheit bedacht ist. Der Historiker machte sich vor nicht allzu langer Zeit geradezu 
verdächtig, wenn er jenseits seiner ganz privaten Sphäre mit Philosophie etwas zu tun 
hatte. Die heutige Lage der Geschichtswissenschaft läßt diese Enthaltsamkeit nicht mehr 
zu. Das Eindringen in die Problematik der Geschichtsphilosophie ist sicherlich nicht leicht 
für den fachwissenschaftlich Ungeschulten. Aber umgekehrt ist die Geschichtlichkeit und 
das Problem der Besonderung des Allgemeinen derart zentrales Thema der Philosophie 
geworden, daß der Historiker von dorther zumeist eine durchaus freundliche Einladung 
erfährt, auch hinsichtlich der philosophischen Sprache5. Die Ehrfurcht vor der Einzig- 
artigkeit des Ereignisses verbietet es auch gemeinhin, die Geschichte als eine Belegsamm- 
lung für Systeme zu benützen, wenn auch hie und da einer „absoluten Weltanschauung“ 


2 Arnold J.Toynbee, Studie zur Weltgeschichte. Wachstum und Zerfall der Nationen. Nach 
der von D.C. Somervell besorgten einbändigen Ausgabe übersetzt und herausgegeben von 
F. W.Pick (Hamburg 1949). — Dazu vgl. Georg Stadtmüller, Toynbees Bild der Menschheits- 
geschichte, in: Saeculum 1 (1950) S.165—195 und die dort (S.195) angeführte Literatur. — Ferner: 
Karl Dietrich Erdmann in: Historische Zeitschrift 170 (1950) S.89—92; ders. in: Archiv für Kultur- 
geschichte 33 (1950) S. 174—250; Waldemar Gurian, Toynbees Zeitmaschine, in: Hochland 43 
(1950) S. 45—61. — Mittlerweile ist auch eine neue und bessere deutsche Übersetzung von Toyn- 
bees Hauptwerk in der einbändigen Ausgabe Somervells erschienen: „Der Gang der Weltgeschichte 
— Aufstieg und Verfall der Kulturen“, übersetzt durch Jürgen von Kempski (Stuttgart, Verlag 
W. Kohlhammer 1950). 

3 5.266. 4454225, 

5 Abschreckend ist freilich ein Satz wie: „Der Mensch jedenfalls, sofern er nach seiner Ge- 
schichte fragt, der Mensch, dem in der kategorischen Gegebenheit seines Daseins und Soseins nur 
die Möglichkeit, dieses als Mensch in seinen Wandlungen zu erkennen und jenes wiederum nur 
als Mensch in seiner Unveränderlichkeit zu ergründen zu versuchen, bleibt, sieht sich genau in 
die Mitte zwischen die mit ihm gewachsenen Pole der seinem eigenen Urteil entstammenden 
Werte und Begriffe gestellt“ (Heinisch S. 25). 
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zuliebe die Verwirklichungen unbekümmert in ein Prokrustesbett gezwungen werden. 
Aber gerade hier bleibt es die Aufgabe des Historikers, sein für die philosophische Frage- 
stellung so fruchtbar gewordenes Plädoyer fortzusetzen. Dies kann er nicht, wenn er 
außerhalb der Verhandlung bleibt. ® 


“ 


Nicolai Hartmanns Hegel-Kritik 


In strenger Beschränkung auf die phänomenologischen Fragen hat der jüngst verstorbene 
Philosoph Nicolai Hartmann (1882—1950) die Geschichtsphilosophie Hegels freigelegt 
von ihrer metaphysischen Überbauung und damit zweierlei geleistet: 1. Er hat die große 
Entdeckung Hegels, von der die gesamte Geschichtswissenschaft jeder Prägung heute noch 
fast bis in jede Zeile der Darstellung hinein mitbestimmt ist, die Entdeckung des Eigen- 
lebens eines überindividuellen „objektiven Geistes“ gesichert; 2. indem er die Endlichkeit 
des objektiven Geistes nachwies, der nicht Lenker des Geschichtsprozesses ist, sondern 


6 Eine Reihe grober Unrichtigkeiten, Ungenauigkeiten und gewaltsamer Pressungen sei hier 
angeführt. Rocker: „Nach der Eroberung von Granada ... entstand in Spanien eine neue 
politisch-religiöse Macht, unter deren verderblichem Einfluß die gesamte wirtschaftliche Entwick- 
lung des Landes auf Jahrhunderte hinaus zurückgedrängt wurde“ ($.25). — „Doch der ‚Geist 
Roms‘ ... vergiftete allmählich die junge, ungezügelte Kraft der germanischen Völkerschaften, 
deren militärische Führer das verhängnisvolle Erbe der Cäsaren übernommen hatten“ (S. 59). — 
„Augustinus’ Gottesstaat hat mit den ursprünglichen Lehren des Christentums nichts mehr ge- 
mein“ (S.74). — „Durch die Einführung der Ohrenbeichte und die Organisation der Bettel- 
mönche schuf sich Innozenz eine Macht von ungeheurer Tragweite“ (S. 81). — „... verschwor 
sich der Papst mit dessen Enkel Pippin dem Kurzen und gab ihm den Rat, selbst König zu 
werden“ (S.90). — „Durch die unersättliche Gier der adligen Grundherren wurde der Bauer 
immer tiefer ins Elend gestoßen“ (S. 89). — Das „allgemeine Priestertum“ Luthers wird so inter- 
pretiert: „...daß ... es nur ein Priesteramt geben könne, zu dem jeder berufen war, der die 
nötigen Fähigkeiten dazu und das Vertrauen seiner Gemeinde besaß“ (S.130). — „Der Prote- 
stantismus hatte das Gewissen der Menschen von der Vormundschaft der römischen Kirche befreit, 
aber nur, um es an den Staat zu verschachern. Darin, und nur darin erschöpfte sich die protestan- 
tische Sendung Martin Luthers“ (S.130). — Alexander: „Friedrich der Große, Bismarck, Wil- 
helm II. und Hitler stellen eine gerade Linie des Absolutismus dar, der letzten Endes auf das 
Heilige Römische Reich selbst zurückgeht“ (S. 68). — Stürmann: „Daß Nero, der Brandstifter, 
auch Gedichte machte und Friedrich II. von Preußen die Flöte liebte, unterscheidet beide nicht 
von den übrigen menschlichen Lebewesen“ (als rein funktionale, geistfremde animalia humana 
verstanden; Friedrich wird dann noch eine gewisse „Persönlichkeitsspaltung“ zugestanden) (S. 241). 
— Thieß spricht bedenkenlos von einer „Zerfallsphilosophie“ „auf der Linie Heidegger-Sartre“ 
(S.323). Abgesehen davon, daß solche „totalen Bankrotterklärungen heute schon fast altmodisch 
wirken“ (Jaspers), müßte man von einem Verf. mit solchem Anspruch wie Th. erwarten, daß 
er zumindest die fundamentalen Unterscheidungen zwischen Heidegger und Sartre kennt. — 
Tbhieß: „...Erscheinungen ... wie sie etwa in der Societas Jesu, dem Dominieren des Militärs 
in Preußen oder dem SS-Staat vorliegen...“ (S. 165). — Wenn Günter sagt: „Nur der Augenblick 
der Umkehr (nämlich in der katholischen Kirchenreform) ist von der Reformation bestimmt“ (S.119), 
dann wird mit dem „nur“ das Wesen geschichtlicher Verwirklichung verkannt. Die Reformation 
bestimmt eben nicht den physischen Zeitpunkt, sie bestimmt den geschichtlichen Augenblick der 
Entscheidung, bei aller von der Reformation unabhängigen innerkatholischen Reform. 

Man kann über solche Entgleisungen nicht hinweggehen, weil die historische Forschung davon 
unberührt bleiben wird. Das Geschichtsverhältnis ist eben nicht nur eines von Fachleuten. „Das 
hemmungslose und anspruchsvolle Räsonnement über Historie ohne Sachkenntnis“ (Ritter, Ge- 


schichte), wie es zum Teil aus den Zitaten spricht, war gestern und ist heute beileibe nicht nur eine 
theoretische Gefahr. 
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selbst immer ein geschichtlicher, und indem er durch scharfe Unterscheidung des perso- 
nalen, objektiven und objektivierten Geistes das von Hegel behauptete Substanz-Akzidenz- 
Verhältnis zwischen objektivem Geist und Individuum zerbrach, hat er (von weiteren 
philosophischen Folgerungen abgesehen) die Möglichkeit echter geschichtlicher Entschei- 
dung wieder dargetan, den Funktionalismus eines planmäßigen Ablaufes als Widerspruch 
zur geschichtlichen Erfahrung enthüllt und so die Offenheit für eine, wenn auch trans- 
intelligible Geschichtsmetaphysik erst wieder ermöglicht. 

Was den persönlichen Geist gegenüber allem anderen Geist besonders auszeichnet, ist 
seine sittliche Verantwortlichkeit (er allein hat Verdienst und Schuld) und sein Bewußt- 
sein. Während er aber jeweils in seiner Zeit steht, übergreift ihn der objektive Geist, der 
für H. allein „Geschichtsträger im strengen und primären Sinn“? ist. Was ist er? Nicht 
die Summe der Einzelnen, da er ein geistig Gemeinsames ist. „Gemeinsam im strengen 
Sinn kann nur sein, was jedes Individuum ganz und ungeteilt an sich haben kann“ 8. 
Kein Einzelner aber kann die Summe aller Einzelnen haben. Er ist auch nicht Wesenheit 
(essentia) oder Typus, da er realer und lebender Geist ist mit Zeitlichkeit und Vergäng- 
lichkeit wie der personale Geist, nur „in anderem Tempo“. Auch ist er nicht „Substanz“ 
gegenüber dem Einzelnen als „Akzidenz“ im Sinne Hegels, da er nicht besitzt, was den 
personalen Geist ausmacht, sittliche Verantwortlichkeit und Bewußtsein, und da er ohne 
die Individuen nicht sein kann. „Er ist das Geistesleben in seiner Ganzheit, wie es ge- 
schichtlich in einer jeweilig bestehenden, durch Zeitgenossenschaft und Lebensgemeinschaft 
verbundenen Menschengruppe sich herausbildet, entwickelt, zur Höhe gelangt und nieder- 
geht.“® Als solcher Gemeingeist ist er jedoch nicht mit dem Kollektivum gleichzusetzen. 
Er findet vielmehr die menschliche Gemeinschaft als „Vitalkategorie“ schon vor, wird von 
ihr, wie alles je Höhere, „getragen“ und überformt sie. Hierdurch entsteht der Staat. Der 
Einzelne vermöchte ihn mit seiner Initiative nicht zu schaffen, auch nicht in der Sum- 
mierung der Einzelinitiativen, da er hierzu ja schon der Richtung auf das Ganze bedarf. 

An den Phänomenen der Sprache, der Wissenschaft, des Ethos, des Stils, der Religion 
zeigt H. die geschichtliche Wirksamkeit (und Sterblichkeit) des objektiven Geistes auf. 
Obwohl H. streng alle Substanzialisierung des objektiven Geistes zur Personalität ver- 
meidet, bleibt doch die geschichtliche Wirklichkeit seiner jeweiligen Besonderheit, seiner 
Individualität, die ihn dennoch das Allgemeine im Verhältnis zu den Individuen sein läßt. 
Aber dies ist kein Verhältnis einer Überordnung. „Ist es denn wahr, wie Hegel meinte, 
daß alles Heil beim objektiven Geiste liege?“ !% Wie wenig Unfehlbarkeit ihm zuzuschrei- 
ben ist, wird ja in so erschreckender Weise deutlich an den Erscheinungen der Massen- 
suggestion. Denn wenn auch die Masse als Kollektivum im Sinne der Definition Hart- 
manns nicht objektiver Geist ist, so „gehört doch die Massensuggestion mit zu den Phäno- 
menen, die ihn betreffen“ !!, denn sie ist ja „Auswuchs“ an seinem Leben. Hier ist nun 
eine Situation gegeben, in welcher der personale Geist, in seiner Zeitkindschaft sonst so 
abhängig vom objektiven Geist, seine nur ihm zukommende Überlegenheit erweist. Der 
objektive Geist, der in seinem Kern „echte Tendenz“ ist, kann in eine Unechtheit ver- 
fallen, deren der personale Geist in dieser Weise nicht fähig ist, denn „er trägt den Wäch- 
ter seines eigenen Wesens in sich; er ist Bewußtsein und darum des ständigen Mitwissens 
um sich fähig. Er hat ein Gewissen.“ '? 


45473: 22541923 22532053 10 5.341. 11 5,341. 
12 5,342, Es ist bemerkenswert, wie in allen hier vorliegenden geschichtsphilosophischen Ge- 
dankengängen das „Gewissen“ immer wieder als die „Einbruchsstelle“ einer die Geschichte um- 
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Die bewegende Frage ist nun, wie sich personaler und objektiver Geist nicht nur unter- 
scheiden, sondern wie sie sich zueinander verhalten, da sie doch aufeinander angewiesen 
sind. Die Problematik zeigt sich deutlich am Massenphänomen. Wohl kann der Einzelne 
durch sein nicht nur auf das private, sondern das öffentliche Leben gerichtetes Gewissen 
auf den Gemeingeist einwirken, aber nur in einer Weise, die vom objektiven Geist be- 
dingt ist. Da der personale Geist nicht schlechthin Subjekt gegenüber dem Gemeingeist 
als Objekt ist, erhebt sich die Frage nach der Art der persönlichen Initiative. Hinter jeder 
Spontaneität steht schon immer das Ethos des Gemeingeistes mit all seiner möglichen Un- 
echtheit. Es gibt, wie H. sagt, kein adäquates Bewußtsein des objektiven Geistes; denn der 
Einzelne hat allein Bewußtsein, reicht „damit aber an die innere Krise... im jeweilig 
lebenden Geiste nicht heran.“ 3 Hierin bestehen für H. die „heterogenen Eigengesetzlich- 
keiten“ von personalem und objektivem Geist: „Die Einzelperson, als Bestandteil ver- 
standen, hat nicht mehr Selbständigkeit als die Ganzheit des Gemeingeistes. Diese be- 
stimmt die Intiative des Einzelnen nicht weniger, als sie ihrerseits von ihr mitbestimmt 
wird.“!4 Hiervon ist natürlich auch die Wissenschaft als objektiver Geist nicht ausgenom- 
men. Aber dennoch besitzt sie eine sie einzigartig auszeichnende „Tendenz auf Wahr- 
heit“, die sich auch jenseits des persönlichen Ethos aus der Antithetik des wissenschaft- 
lichen Kampfes selbst ergibt. H. hält es für möglich, daß sie berufen ist, „die reine Offen- 
barung des jeweilig lebenden objektiven Geistes zu sein.“ !° Auf die offene Problematik 
des Verhältnisses von objektivem und personalem Geist ist im Hinblick auf die Frage 
der Spontaneität im folgenden noch zurückzukommen. 

Von einer ganz anderen Seite greift P. Feldkeller die Phänomene des objektiven Geistes 
auf, die nach der Reduzierung der Hegelschen Substanzialisierung als das echte Problem 
übrig bleiben. Eine Theorie des objektiven Geistes könne keine philosophische, sondern 
nur eine psychologische sein!®, und die Ansätze seien auf deutscher Seite bei Freud und 
Bachofen gegeben, der „dem Geschichtsverlauf ein System von Motiven, Leitbildern zu- 
grunde legte. Ein nicht mehr metaphysischer, sondern psychologischer Platonismus würde 
als statisches Element die dahinbrausende bunte Dynamik des Geschehens bändigen und in 
der Regellosigkeit ... das Gesetz der Archetypen sichtbar machen.“ 17? Gewiß kann von 
hier aus manche Erscheinung des objektiven Geistes aufgehellt werden, aber er geht nicht 
im „Gesetz der Archetypen“ auf, weil er zwar nicht personaler Geist ist, aber immer 
wieder der Prägung durch personal-geschichtliche Entscheidungen unterliegt. 

Als dritte Grundform des Geistes wird von N. Hartmann schließlich der in Werken 
objektivierte Geist bestimmt, der an sich selbst eine bestimmte Zeitüberlegenheit hat, 
freilich im Auftauchen und (endgültigen oder vorübergehenden) Untergehen an den 
lebenden Geist gebunden und seiner Auswahl und Interpretation unterworfen ist. Der 
objektivierte Geist hat darum Überzeitlichkeit nur als eine erscheinende. Er kann tiefe 
Wirkungen auf den lebenden Geist ausüben, wie alle Renaissancen zeigen. Zugleich aber 
ist er wehrlos ausgeliefert, weil es am lebenden Geist wiederum selbst liegt, wie jener 
auf ihn wirkt. 


greifenden Ordnung welcher Art auch immer auftritt. Es wäre ein großes universalgeschichtliches 
Thema, das Gewissen als solches bei aller Geschichtlichkeit seiner jeweiligen Inhalte als mensch- 
heitsgeschichtliches Kontinuum aufzuweisen. 

13 S, 372. 14 5,301. 

15 5.401. In diesem „jeweiligen“ Bezug bleibt ihre Endlichkeit nicht nur faktisch, sondern 
wesentlich gewahrt. 

16 Feldkeller 184. 17 Feldkeller 129. 
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Es erhebt sich freilich nach dieser Phänomenologie des personalen, objektiven und 
objektivierten Geistes unausweichlich die Frage nach dem Übergreifenden, das sich ja doch 
bereits in der wie immer gearteten Gemeinsamkeit der Phänomene des Geistes zeigt. 
H. sieht bewußt von dieser Frage ab. Ist dies möglich? Oder ergibt sich nicht schon daraus, 
daß der Mensch nach einem solchen Zusammenhang der Erscheinungsweisen des „Geistes“ 
fragen kann, ja daß er auch den Geist im übergreifenden Horizont des Seins selbst erfährt, 
ein ganz anderes Verhältnis des personalen zum objektiven und objektivierten Geist als 
aus der rein phänomenologischen Betrachtung, insofern nämlich der Mensch allein diesem 
übergreifenden Horizont gegenüber offen ist, weil er, und nur er, in ihn hinaussteht? Und 
ist dieses Hinausstehen — mehr als sittliche Verantwortlichkeit, mehr als Gewissen, mehr 
als Bewußtsein und Selbstbewußtsein und dies alles zugleich — nicht das Erste und immer 
wieder den objektiven und objektivierten Geist Überholende? 


System, Entscheidung und Wahrheit 


In unserem Geschichtsverhältnis sind die Bestrebungen, gegen die Auflösung des Seins 
in bloßes Werden um jeden Preis ein Koordinatensystem zu halten oder aufzurichten, 
und andererseits ein prinzipieller Agnostizismus in eine Ausschließlichkeit auseinander- 
getreten, die nicht mehr lebendige, sich der Wahrheit annähernde Antithetik, sondern 
absolute Sackgasse ist. Dabei zeigt sich, daß die Systementwürfe aller Art, von der 
„Sinngebung des Sinnlosen“ T’heodor Lessings bis zu einer Geschichtstheologie, welche 
aus dem concursus divinus nun eben doch einen dictatus divinus macht, eine gemeinsame 
Wurzel haben: das Versäumnis der Geschichtlichkeit der Ordnung selbst. 
Hier aber ist jedoch gerade das fruchtbare Moment, welches die Erstarrung, Satz gegen 
Satz zu stellen, wieder in Fluß bringen kann. Es ist nicht das geringste gewonnen, wenn 
man die Forderung erhebt, „unser Geschichtsbild in ein universales und absolut gültiges 
Weltbild“ einzugliedern!®, ohne zumindest darüber nachzudenken, daß es ein solches 
auch in der christlichen Geschichte nicht gegeben hat. Wenn man sagt, daß „mit dem 
Christentum die Aufgabe der Heilsvermittlung als Zweck in die Geschichte“ gekommen 
sei und daß der augustinische „Gottesstaat“ ihr hierfür „Rahmen und Muster“ gegeben 
habe, dann müßte schon ohne jede grundsätzliche Erörterung allein die Beschreibung 
der praktischen und theoretischen Interpretation dieses Werkes im Mittelalter wichtige 
Aufschlüsse geben, weil sie ein Musterbeispiel vom Wandel geschichtlicher Geltung ist. 

Bedrängend aber erhebt sich die Frage, was denn nun der Mensch in einer solchen 
Geschichte ist. „Die Entwicklung berechtigt zum Glauben an die Führung im Großen. 
Die Zwischenepisoden sind der Niederschlag des freien Willens.“ ?° Dies heißt doch, daß 
die entscheidenden Ereignisse Plan-Daten sind, zwischen denen sich der Mensch nur un- 
eigentlich herumtreibt. Zweifellos läßt sich seit Sokrates eine „fortschreitende Bestimmt- 
heit“ der Ordnungen feststellen, und bekanntlich war sie auch ein zentrales Problem bei 
Augustinus. Aber schließlich ist er in seiner Prädestinationslehre theologisch daran ge- 
scheitert. Dennoch ist die Geschichtswissenschaft und das Geschichtsbewußtsein des Abend- 
landes ohne diesen Vorentwurf nicht zu verstehen. Auch wird man bei aller geistes- 


13 Laslowski 5. Wenn Günter mit Recht „das Einfühlungsvermögen in katholische Dinge“ 
(S.15) beklagt, so muß man nicht weniger ganz allgemein die Verschanzung jeder Art beklagen, 
die sich der eigentlichen Frage gar nicht stellt. 19 Günter 10. 20 Günter 53. 
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geschichtlichen Tradition, die von Augustinus zum deutschen Idealismus führt”, den 
wesentlichen Wandel des Geschichtsverhältnisses nicht unterschätzen dürfen, der durch 
die Ersetzung des persönlichen Gottes durch den zuletzt apersonalen „Geist“ bewirkt 
werden mußte. Augustinus hat die menschliche Freiheit eingeschränkt (schließlich nur 
noch als These behalten) zugunsten der Freiheit Gottes, der aber ein persönlicher war, und 
deshalb immer noch ansprechbar. Ein Gesetz oder ein Begriff aber können nicht mehr 
angesprochen werden. Doch was bei dem Kirchenvater mit der religiösen Hingabe begann, 
endete im Überschlag bei der deificatio des philosophischen Selbstbewußtseins, bei einem 
„vermeintlichen Totalwissen, das weiß, was Gott ist und will, und überall das Staunen 
verliert, weil es im Besitz der absoluten Wahrheit sich dünkt“??. Zum Kostbarsten, was 
der Mensch im Verlust des Staunens verlieren kann, gehört das Staunen über seine offene 
Zukunft. „Was wir im Vergangenen nicht mehr ändern können, läßt uns die Zukunft 
noch offen.“ 23 Die ganze bisherige Menschheitsgeschichte kann es nicht verhindern, daß 
der Mensch etwas tut, was er noch nie getan hat. Nur wenn man die Konkretisierung 
entwertet zur Exemplifizierung irgendeines Allgemeinen, bleibt die „Devise der Ge- 
schichte“ bei Schopenhauer übrig: „Eadem, sed aliter.“ 

Dagegen führt Jaspers drei Gründe an, deretwegen jede Gesamtkonstruktion eines 
Geschichtsverlaufes aus inneren Gründen scheitern muß: 1) wenn ich das Ganze kenne, 
hat jedes menschliche Dasein seinen Ort, es ist nicht für sich, sondern dient einem Weg. 
Es ist nicht unmittelbar zur Transzendenz; 2) ganze Kulturen fallen beiseite; 3) die Ge- 
schichte ist nicht abgeschlossen und zeigt nicht ihren Ursprung°*. Soweit Ursprung das 
Ganze enthält, ist er mit dem verhüllten Ende und Ziel der Geschichte in einem zu 
nennen. Aber es bleibt doch die Unterscheidung, daß sich die Forschung dem Ursprung 
annähern kann. Die Kenntnis, das Wissen um das Ganze, würde freilich notwendig ge- 
schichtliche Existenz ausschließen. Jedes Ereignis würde nicht mehr Ereignis sein, sondern 
— nach Jaspers — Partikel eines Weges. Nun aber ist Existenz immer Mitexistenz und 
als solche durchaus nicht bloß eine „zeitgenössische“, sondern in geschichtlichen Kontinui- 
täten, welche die Möglichkeit einer Gesamtkontinuität offen lassen?®. Ein Totalwissen 
freilich, das notwendig die Zukunft zur Gegenwart machte, wäre „unser Tod“. Wenn 
Jaspers dennoch den Prognosen den Sinn zuerkennt, daß sie „unsere Freiheit mit dem 
Bewußtsein des Möglichen“ 2% steigern, so kann an dieser Bemerkung die Geschichtsträchtig- 
keit der Prophetie erschlossen werden, die ja mehr als bloß faktische Voraussage ist, 
nämlich die Eröffnung eines Horizontes im Glauben, den das Wissen gerade verschließen 
müßte. 


®1 „Augustins Totalbild aus dem religiösen Vorsehungsgedanken verwandelt sich in den Ge- 
danken der Notwendigkeit des Begriffs, welcher dialektisch die Geschichte regiert bei Hegel, und 
geht als dialektischer Gedanke eine unklare Verbindung mit dem Kausalgedanken ein in der 
Notwendigkeit, die der Marxismus denkt. Schließlich hat sich in der Vulgärauffassung von 
Historikern der wissenschaftliche Kausalgedanke auf das Ganze des Geschehens übertragen in 
dem Glauben an die erkennbare Notwendigkeit des geschichtlichen Geschehens“ (Jaspers 233). 

22 Jaspers 175. 23 Sellmair 12. 24 Jaspers 320. 

5 Was nun die „beiseitefallenden“ Kulturen angeht, also insbesondere die altamerikanischen, 
so müßten sie, abgesehen von einem hypothetischen Gemeinursprung der Menschheit, nicht not- 
wendig aus dem Zusammenhang fallen, da sie jedenfalls nicht spurlos ausgeschieden sind. Einem 
Hinweis Helmut Ibachs verdankt der Referent die Erwägung, inwiefern solche untergegangenen 
Kulturen nicht auf dem Wege der Forschung in das lebendige geschichtliche Bewußtsein treten. 

26 Jaspers 19. 
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Ein solches Totalwissen nimmt jeder Versuch einer idealistischen Geschichtsphilosophie 
in Anspruch, die auf Hegels „Fortschritt im Bewußtsein der Freiheit“ zurückgeht. So 
sieht auch Paul E.H.Lüth einen „metaphysischen Entwicklungslauf“, eine „Kette“, die 
mit dem vor der Weltwerdung absoluten, an sich seienden Geist beginnt, der zu seiner 
notwendigen Konkretisierung über den „Umschlag in seiner Andersheit“ die Natur 
hervorruft, dann von ihr über den Menschen wieder ausgeschieden und als absoluter Geist 
im „An-und-für-sich“ wiederhergestellt wird?”. In diesem metaphysischen Werdeprozeß 
ist „Geschichte“ jene Phase, die im Menschen und durch den Menschen geschieht. An uns 
liegt es, „ob sich der Gott verwirklicht“. Wird da dem Menschen nicht zuviel zugetraut, 
sowohl darin, daß er im Wissen über diesen Prozeß verfügt, wie darin, daß sein Gelingen 
an ihm liegt? 

Theodor Litt sieht im Historismus, dessen „Aufgang“ er ins 18. Jahrhundert setzt, 
einen epochalen Einschnitt des abendländischen Denkens, weil nun die Geschichte „be- 
stimmendes Motiv“ in der Selbsterkenntnis des Menschen geworden sei, während er 
zuvor in der Geschichtschreibung sich mehr als Betrachter eines Schauspieles gewußt habe, 
das zwar an ihm und durch ihn geschieht, das aber doch ihn nicht in seinem innersten 
Bereich traf2®. Gewiß, man kann für das Mittelalter einen Beleg hierfür darin 
sehen, daß jede Krise gleich eschatologisch gefaßt und so in ihrer Geschichtlichkeit vom 
Ende her überholt wurde, oder daß sich bei den Biographen der Beschriebene nach dem 
festen augustinischen Typenschema von superbia— humilitas usw. verhält und damit das 
Besondere seines geschichtlichen Verhaltens ausgeklammert wurde. Aber man wird nicht 
übersehen dürfen, daß etwa in der „Chronica de duabus civitatibus“ des Otto von Frei- 
sing (12. Jahrhundert) die Heilsgeschichte durchaus echte Geschichte bis an ihn selbst 
und sein Innerstes heran war, oder daß sich Adam von Bremen (11. Jahrhundert) in 
seiner Biographie des Erzbischofs Adalbert zwar des augustinischen Begriffsgefüges be- 
dient, daß aber dies nur der Rahmen ist für eine echte Katastrophe, die nichts mehr 
ausläßt und die den Biographen im Innersten mitbetrifft. Oder man denkt, um nur ein 
nichtchristliches Beispiel zu nennen, an den arabischen Geschichtschreiber Ibn Chaldun 
(14. Jahrhundert). Trotz dieser Einschränkungen ist es jedoch unbestreitbar, daß das 
Geschichtsbewußtsein mit dem „Historismus“ nicht nur quantitativ, sondern auch quali- 
tativ eine Veränderung erfährt, die ohne Vorgang ist. Die ideale Ordnung, auf die man 
sich zumindest stilistisch zurückziehen konnte, ist zerstört. Das nichts auslassende Ge- 
schichtsbewußtsein ist nicht „beiläufige Eigenschaft“ des Menschen neben anderen, es 
gehört zu seinem „Schicksal“. 

Gegen die Absolutsetzung dieses Bewußtseins von der Geschichtlichkeit aller Ord- 
nungen kann der Einwand erhoben werden, daß dieses Bewußtsein selbst ein geschicht- 
liches Phänomen ist, und daß es „schon in unserer nächsten abendländischen Geschichte 
einen anderen Weg gegeben“ hat — daß es also nicht angeht, im Problem der Geschichte 
„das umfassendste Problem“ zu sehen. „Wichtiger als ihre Wandlungen schien auch der 
abendländischen Menschheit früher ihr Sein, das bleibende Wesen oder die ‚Natur‘ des 
Menschen.“ So führt G. Krüger das moderne Problem der Geschichte auf den Um- 


27 Lüth 221. 

28 Litt 10. — G.Krüger will den Wandel des Geschichtsverhältnisses in dieser Ausprägung 
erst der Gegenwart zuschreiben, während die Klassik noch „das Bild eines bleibenden Ganzen“ 
gehabt habe ($.222), wenn auch der Ansatz dieser Wandlung bereits auf das 18. Jahrhundert 
zurückgehe. 

29 Krüger 221. 
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stand zurück, daß seit etwa 150 Jahren unsere Tradition fast völlig vernichtet ist. Aber 
es fragt sich, ob sich in dieser Situation eines Interims nicht die echte und wirklich um- 
fassende Einsicht eröffnet, daß jede Ordnung eine geschichtliche ist, aber gerade darin 
verbindlich ist. Denn das „bleibende Wesen“ des Menschen kann immer nur als ein 
geschichtliches verwirklicht werden, wobei diese Verwirklichung durchaus nicht bloße 
„Wandlung“ im Sinne beliebiger Variation ist, sondern Gehorsam des Menschen gegen- 
über der sich in der Geschichte zeigenden Wahrheit. Dieser Gehorsam ist freilich etwas 
anderes als „das Aushalten des drohenden Nichts, dem gegenüber mir nur der pure Ent- 
schluß bleibt, dies oder jenes als sinnvollen Lebensinhalt, als meine existentielle Welt, 
auf die Gefahr des Scheiterns hin zu behaupten“ 3°, wie Krüger die Philosophie Martin 
Heideggers interpretieren will. 


% 
“ 


Dieses Schicksal nicht wahr haben zu wollen, ist vergeblich. Dies einzusehen, heißt 
nicht, es auf sich beruhen zu lassen. In seiner Erhellung zeigt es die Gefährdung und die 
Möglichkeit, die es beide für uns hat. In der bloß ontischen Geschichte ist der Mensch 
einem sinnlosen Wechsel von Geschehen ausgeliefert. In der streng notwendigen Ge- 
schichte aber, diktiert von „überpersönlichen Wesenheiten“ — „ob als Gott oder Natur, 
ob als Geist oder Materie, ob als Staat oder Gesellschaft“ —, wird die Gegenwart „ent- 
mündigt“, der Einzelne Figurant oder Mandatar des Weltgeistes®!. Die Frage nach 
einem „Übergeschichtlichen“, „Allgemeinen“ stellt sich im Dilemma von ontischer und 
notwendiger Geschichte erneut mit aller Dringlichkeit. Nun ergibt sich ja im Akt der 
Erinnerung? schon der „strikte Beweis dafür, daß ich nicht dem Fluß der Zeit be- 
dingungslos anheimgegeben bin“; denn wenn auch der Inhalt der Erinnerung täuschend 
sein mag, so enthält sie jedenfalls das „Daß der in der Zeit erfolgten Wandlung“. Weiter- 
hin vermag die Reflexion auf den Erinnerungsakt seine Struktur als „das Wesen ‚der‘ 
Erinnerung“ und damit ein „Allgemeines“ deutlich zu machen, das echtes („selbstbesinn- 
liches“) Wissen ist. Es wird noch zu zeigen sein, was solche Objektivität für die Freiheit 
des Menschen gegenüber dem objektiven Geist bedeutet. Aber die Frage reicht ja weiter. 
Sie betrifft nicht nur die Sorge, inwiefern das Denken übergeschichtlich sein kann, son- 
dern wie es um die Wahrheit selbst in der sich forthin wandelnden Geschichte steht. 

»Wo es überhaupt kein Wahres gibt, wie die relativistischen Theorien behaupten... ., 
da gibt es auch keinen eigentlichen Irrtum, es ist alles gleich wahr und unwahr.“ 3 An 
diesem Satz ist nicht vorbeizukommen. Die Bemühung um das unbeliebig Wahre ist in 
den letzten Jahren durch ihre Konkretisierung auf die Frage nach dem Recht allen mehr 
oder weniger unmittelbar aktuell geworden. Der theoretische Streit zwischen Positivismus 
und „Naturrecht* war auf eine schreckliche Wirklichkeit gestoßen worden, welche 
jedenfalls das Bedürfnis nach einem Recht über den Gesetzen sehr deutlich werden ließ %, 
Dieses Bedürfnis muß als echte Erfahrung gewertet werden. Zugleich bleibt jedoch die 
Erfahrung, daß „historische Deutung von vornherein mit dem beständigen Wandel der 
Wertmaßstäbe, der Ideale, der Weltanschauungen“ rechnen muß®, Werden beide Er- 
fahrungen in ihrer Dialektik zusammengehalten, dann scheidet sowohl der Relativismus 
wie ein abstraktes, über der Geschichte schwebendes Naturrecht aus. Der Mensch hat 


30 Krüger 242. 31 Litt 42. 32 ,111:.103 ff. 33 Hartmann 369. 

34 Eine Einführung in die Fragestellung und in die Theoriegeschichte gibt Georg Stadtmüller, 
Das Naturrecht im Lichte der geschichtlichen Erfahrung (Recklinghausen 1948). 

35 Ritter, Geschichte 11. 
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nirgendwo das Recht. In dem Maße aber, in dem das Recht, das er setzt, in seiner Be- 
dürftigkeit des Rechtes wurzelt, ist er offen für dessen geschichtliche Verwirklichung. 
Im gleichen Maße jedoch, in dem er sein geltendes Recht als das absolute Recht ausgibt 
und sich damit anmaßt, das Recht „machen“ zu können, anstatt es im Gehorsam zu ver- 
nehmen, verschließt er sich und tötet das Recht. Das Recht zeigt sich dem Menschen 
immer in seiner absoluten Geschichtlichkeit (die jedoch nicht etwa in den positiven Ge- 
setzen aufgeht). Aber es ist in seiner Geschichtlichkeit unbedingt verbindlich, das chine- 
sische Familienrecht nicht weniger als das europäische Individualrecht. 

So erweist es sich, daß der Mensch gerade darin, daß er die Geschichtlichkeit des Seins 
(des Rechtes, der Wahrheit, der Schönheit) achtet, allein seine Unbedingtheit achtet. 
Denn sobald er über das Sein als ein Absolutes verfügen will, unterwirft er das Un- 
bedingte der ontischen Geschichte, d.h. er setzt die jeweiligen Verwirklichungen, in 
denen sich das Sein geschichtlich zeigt, mit diesem selbst gleich. Aus der Kontinuität wird 
die Fixierung. Eine solche ehrfürchtige Achtung aber schließt jede anthropozentrische 
Haltung aus. „Problemgehalte sind nicht Menschenwerk.“3% Aber sie werden immer 
wieder durch den Menschen gestaltet, dessen „Unvollendung und seine Geschichtlichkeit 
dasselbe sind“3”, So ist das Geschichtliche „das Scheiternde, aber das 
Ewige in der Zeit“. In diesem Sinne sagt Stürmann, daß sich die „angeborene Idee“ 
des Menschen, „die ideale Realität von sich zu einer realen Idealität von sich zu verwirk- 
lichen“, in der historisch-faktischen Ordnung nicht vollenden kann3®. Aber gegen jede 
darin enthaltene gnostische Wendung, als ob der Mensch von der. Geschichte absehen 
könne, um das Unbedingte zu erfahren (als ob er den geschichtlichen Christus leugnen 
könne, um zum eigentlichen „geistigen“ Christus zu kommen), muß an der Erfahrung 
festgehalten werden, daß im Historisch-Faktischen, im Seienden allein sich das Sein 


zeitigt. 
Ist das Sein deshalb dem Zerfall in einzelne Ereignisse preisgegeben? 
„Der Mensch kann sich selbst und seinen Ursprung verschleiern..., er kann sich ver- 


kehren. Aber er kann sich auch wiederherstellen.“ ® In dieser Formulierung bei Jaspers 
klingt Eigenmächtigkeit mit, als könne der Mensch über sich verfügen, während er doch 
seinen Ursprung nur als Hörender erfährt. Dieses Hören vermag der Mensch am tiefsten 
in der Liebe, welche Jaspers „die Unbedingtheit unseres Sich-geschenkt-werdens“, das 
schlechthin Unmachbare nennt. Aber auch sie ist ja nur ein äußerstes Berühren des in 
sich Ewigen, stärkster Hinweis unter allen anderen Hinweisen. Sie trägt uns hin an den 
alle ontische Geschichte umgreifenden Horizont, aber sie läßt uns innerhalb dessen, was 
er umgreift. Doch darf der zentrale Begriff des „Scheiterns“ bei Jaspers nicht als nihili- 
stische Vergeblichkeit verstanden werden, sondern nur als äußerste Gegenposition zu 
jenem „Verfall der Wahrheit“ in der „sicheren Verfügungsgewalt“ des Menschen ®, 


= 
“ 


Spontaneität und objektiver Geist 


Man kann die bekannte Frage, ob Raffael, Beethoven, Goethe kommen mußten, weil 
die Zeit „hierfür“ reif war, sie also im Grunde durch XYZ zu substituieren wären, als 
müßig abweisen. Es waren eben Raffael, Beethoven, Goethe. Aber es bleibt doch die 

36 Hartmann 39. 37 Jaspers 2%. 38 Stürmann 4. 39 Jaspers 273. 

40 Max Müller, Existenzphilosophie im geistigen Leben der Gegenwart (Heidelberg 1949). 
Eine Studie, welche die Problemstellung der Existenzphilosophie im geschichtlichen Zusammen- 
hang mit der scholastischen und idealistischen „Ordnungsphilosophie“ darlegt. 
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Frage nach der Mächtigkeit der persönlichen Initiative, der Spontaneität, in der Geschichte. 
Die Kritik an der Geschichtsmetaphysik Hegels*! hat eine konstruierte Lösung auf das 
echte Problem zurückgeführt. Aber dieses besteht fort. Nicolai Hartmann hat den kate- 
gorialen Unterschied zwischen persönlichem und objektivem Geist und das gegenseitige 
Abhängigkeitsverhältnis herausgearbeitet, in dem jedoch ein eindeutiges Übergewicht 
beim objektiven Geist vorliegt, sofern es sich nicht um die ganz private Sphäre des Ge- 
wissens handelt. Eine der schroffsten Wendungen ist es vielleicht, wenn H. von dem 
„repräsentierenden Individuum“ spricht, das der objektive Geist im Staat 
(welcher Form auch immer) „an die leere Stelle des leitenden Bewußtseins“ setzt — als 
notwendiges „Surrogat“, weil er selbst keines besitzt. „Er gibt sich den künstlichen Kopf, 
den er an sich nicht hat.“* Wie sehr das repräsentierende Individuum, der Staatsmann 
also, gleich auf welchem Wege er an die Macht gekommen ist, nur „künstlicher Kopf“ sei, 
ergebe sich daraus, daß er an die „Quelle der Macht“, den objektiven Geist, gebunden 
sei, von dem er sich nur in Einzelheiten entfernen könne (sofern er „sich halten“ will). 
Nun liegt es im Wesen der Geschichte, daß kein Staatsmann dem Staat etwa die Form 
geben kann, die er für die philosophisch idealste hält. Aber dem gleichen „objektiven 
Geist“ gegenüber haben doch Cäsar und Augustus zwei so verschiedene Antworten ge- 
geben, wenn auch keiner von ihnen die Republik hätte am Leben erhalten können. 
Man darf innerhalb des Kausalzusammenhanges in der Geschichte nicht „jene Kau- 
salität vernachlässigen, die aus der Spontaneität persönlichen geistig-sittlichen Handelns 
stammt“ und damit von der mechanischen und biologischen wesenhaft zu unterscheiden 
ist“, Andererseits wird man jedoch nicht sagen können, „daß die Geschichtskurve durch 
das qualitative Verhalten verantwortlicher Menschen bestimmt“ werde**. Die alte Frage, 
ob Männer die Geschichte machen oder die Geschichte „Männer“, ist falsch gestellt und 
daher nicht zu beantworten. Aber man kommt der Frage der Spontaneitätin der 
Geschichte noch näher, wenn man sie nicht nur von den „Großen“ her betrachtet, 
sondern von den Millionen Einzelentscheidungen der „Kleinen“. H. sagt, daß die be- 
wegende Kraft in der Gesamtbewegung des objektiven Geistes „sich aus zahllosen An- 
stößen integriert, die aus der Initiative des Einzelnen kommen“ %, Doch gerade dieser 
Integrationsprozeß übersteigt die Spontaneität. Ein einzelnes Verhalten vermag „die 
Zustände“ nicht zu verändern; eine Organisation solcher Verhalten unterliegt bereits 
wieder selbst dem Gemeingeist noch mehr als schon das Einzelverhalten. Und dennoch 
ist die schlichte Beobachtung zu machen, daß man in einer Zeit, zu der kein Mensch mehr 
in der Straßenbahn einer Frau seinen Platz einräumt, durch das eigene Beispiel eine 
ganze „Bewegung des Aufstehens“ einleiten kann. Gewiß, dies wäre nicht möglich, wenn 
‚nicht ein versunkener Gemeingeist da wäre, wonach dies eine gute Sitte ist. Ihn aber aus 
der Versenkung zu heben, ist der Initiative möglich. Gewiß gibt es Zeitsünden und Zeit- 
tugenden, und alle persönliche Sittlichkeit ist auf sie bezogen. Kulturen können so er- 
kranken, daß „sich da massive überindividuelle Gebilde zusammenballen, die nicht mehr 
mit dem reinen sittlichen Willen beliebig gelenkt werden können“ @, Und es gibt auch 


#1 Bei T’hieß ist jedoch noch zu lesen: „‚Die Geschichte‘ kann sich ... ebenso der Narren wie 
der Genies bedienen, d. h. auch die unverständlichsten Umwege beweisen ihren finalistischen 
Charakter“ ($.195). Es gibt auch in der Geschichtsphilosophie bis zu einem gewissen Grad einen 
„Stand der Forschung“, den man nicht einfach vor sich lassen kann. 


42 Hartmann 321. 43 Meinecke 78. 
#4 Chambon 164; an anderer Stelle wird freilich das „Allgemeine“ betont. 
45 Hartmann 266. 46 Spranger 26. 
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jenen Abgrund, in welchem die Heilung nicht mehr gelingt. Aber es bleibt „in dieser 
Tragödie noch immer der Weg der Heiligung“ *. Es ist dies im Geschichtsbild Toynbees 
die Geburtsstunde der Weltreligionen — aber damit eben nicht bloß des Rückzuges 
auf sich selbst. 2 

Denn man wird diese „Heiligung“ nicht einseitig als individualistische Innerlichkeit 
fassen dürfen. Es gehört ja eben gerade zur Geschichtlichkeit des Menschen, daß er den 
Zeitpunkt der objektiven „Unheilbarkeit“ nicht zu erkennen vermag und deshalb seinen 
geschichtlichen Auftrag immer behält. Zwar findet er den objektiven Geist vor, aber es ist 
einer, der durch Menschen zustande kam und vom Menschen auch wieder gewandelt 
werden kann, wenn auch nicht beliebig. „Was einer verfehlt, summiert sich mit dem, 
was viele gleichartig verfehlen; es schwillt so schließlich zu einer beträchtlichen Welle an, 
die sehr wohl bewegend sein kann.“ % Die Gleichartigkeit ist das Zeitgeisthafte, aber das 
Verfehlen ist das in sich Individuelle. Mit der Verfehlung begann es, mit der Findung des 
Guten aber kann es auch neu beginnen. Nichtnur dieDekadenz, auch dieReno- 
vatio ist Geschichte. Denn „der Mensch ist nach jeder Seite hin das völlig unbe- 
rechenbare, das alle Voraussicht enttäuschende Wesen“ #9, Dies aber ist die geschichtliche 
Hoffaung; nicht nur die Überlegenheit des Einzelnen gegenüber dem objektiven Geist 
für sich in seiner individuellen Sphäre, sondern auch durch sie hindurch in der Offentlich- 
keit. Keine Tat bleibt ohne Echo, auch nicht die des „stillen Kämmerleins“. Auch jene 
Tat findet ihr Echo, die kommt aus der „originalen, freischöpferischen Kraft eines Men- 
schen, aus geistiger Selbständigkeit individuell ‚für sich‘ zu sein und dadurch in geistiger 
Gestalt unabhängig von anderen Gesetzsystemen existentiell das zu werden, was... 
gerade dieses frei selbstgewollte Sein von sich meint“ 5°. Das verhängnisvolle Echo auf 
solche Tat ist nämlich die Ausscheidung dieses Individualismus durch den radikalen 
Kollektivismus, der sich nun in dem objektiven Geist heranbildet, den jene „Selbständig- 
keit“ preisgegeben hat. Der metaphysische Bezug, den solche Freiheit für sich in Anspruch 
nimmt, erweist sich darin als Trug, daß das Sein sich immer im Seienden zeigt und ebenso 
im bloß Ontischen wie in der Preisgabe des Seienden letztlich verraten wird. „Ein indivi- 
duelles Wollen hat nur unter der Voraussetzung Aussicht, sich in Wirklichkeit umzu- 
setzen, daß es... zwischen sich und dem Gegebenen ein gewisses Entsprechungsverhältnis 
herstellt.“5! Von einer „selbsttätigen Auslese“ zu sprechen, „die nur dasjenige heran- 
läßt, was danach geartet ist, in die bestehende Lage sinnvoll einzugreifen“, ist allerdings 
bedenklich, da eine solche „Selbsttätigkeit“ einen personalen Willen voraussetzt, über 
den der Gemeingeist nicht verfügt. Die Einsicht in die Apersonalität des objektiven Geistes 
kann nicht unbedingt genug sein. Der grundsätzliche Verzicht jedoch auf ein Entsprechungs- 
verhältnis zum objektiven Geist und damit auf die geschichtliche Verwirklichung entzieht 
sich privat der Verantwortung. 

Die Spontaneitätist als Freiheit gegenüber der Kausalgesetzlichkeit 
das auszeichnende Merkmal der Geschichte. Sie ist in ihrer Geschichtsmächtig- 
keit bedingt durch den vorgefundenen Gemeingeist, durch ihre eigene Endlichkeit und 
Willkürfähigkeit, durch ihre Angewiesenheit auf Anderes, da sie nicht causa sui ist’?. Sie 
ist angewiesen auch auf Mitexistenz, denn sie verwirklicht sich immer in Gemeinschaft. 
Gemeinschaft aber ist weder biologisches Kollektiv noch anonymer Zeitgeist. Sie ist per- 
sonaler Bezug des Wir, gegründet auf das Verhältnis von Ich und Du. Zur Gemeinschaft 


47 Spranger 40. 48 Hartmann 267. 49 Litt 154. 50 Stürmann 76. 
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gehört Autorität, die sie gegen ihre Zerfallstendenz immer neu integriert, freilich nicht 
beliebig, sofern sie sich nicht diktatorisch ablöst, sondern im Geist der Gemeinschaft. Wir 
stoßen also in Gemeinschaft und Autorität auf Überindividuelles, das die Freiheit nicht 
als äußerer Widerstand begrenzt, sondern ihr die notwendige Bedingung der Mitexistenz 
gibt und sie gegen ihren eigenen Zerfall in bloße Willkür sichert. Gemeinschaft und 
Institutionen sind keine Gegensatzpaare, da auch schon die kleinste Gemeinschaft, Ehe 
und Familie, institutionelle Züge trägt. Institutionen sind also nicht Ersatz für den 
„existentiellen Bezug des Menschlichen zum metaphysischen Geist“ ®, nicht die Vermitt- 
lungsinstanz für die geistferneren „Lebewesen“ im Sinne Stärmanns, sondern sie gehören 
wesentlich zur Verwirklichung der Freiheit, die ohne sie zur Anarchie wird, auch zur 
Anarchie des Geistbegabten. — Von der gefährlichen Verachtung der politischen Ge- 
schichte ist noch zu reden. 


Ye 
“ 


Die Objektivität zur Geschichte als Freiheitsproblem 


Das in seiner Problematik bekannte Streben nach Objektivität im Geschichtsverhältnis 
ist mehr als bloßes Wissenwollen, wie es gewesen ist. Dies wird deutlich, wenn das Be- 
denken der Objektivität nicht nur eine methodologische Frage bleibt, die als solche durch- 
aus sekundär ist. „Wo die wirklich großen Probleme eingeschlafen sind, da wendet sich 
das Interesse dem ‚Verfahren‘ der Großen zu....“°* Primär aber ist, was mit uns ge- 
schieht, wenn wir uns zur Geschichte verhalten. In dem Maße, in dem ich geschichtliche 
Perspektiven gewinne, verändert sich meine Gegenwärtigkeit; zwar auch in der Weise 
einer Bereicherung, der Eröffnung von Möglichkeiten, welche mir die Gegenwart nicht 
aufschließt, aber doch auch als Einschränkung meines unmittelbar freien Verhaltens. 
Es ist die alte Frage Nietzsches, jedoch bereinigt von der Fragwürdigkeit des Begriffes 
„Leben“ und seiner Antithetik zur Geschichte. 

Litt hat die zwei Formen beschrieben, in welchen die Gegenwärtigkeit im Geschichts- 
verhältnis entartet: Ob nun der Mensch in der Resignation seinen Augenblick an die 
Geschichte verrät und sich „entmündigt“, weil die Geschichte ja doch mache, was sie 
wolle, und nicht, was ihm in der sittlichen Freiheit der Entscheidung aufgegeben ist; oder 
ob er in der „Selbsterhöhung“ gewalttätig sich als „Mandatar des Weltgeistes“ ansieht, 
der seinen „geschichtlichen Auftrag“ vollzieht — immer verliert er sein Selbst in der 
Gegenwart. „Der gegenwärtige Mensch hat seine zukünftige ‚Entwicklung‘ nicht im Gesetz 
des Vergangenen funktional, sondern im Sinne des ‚Gewesenen‘ frei selbständig zu ent- 
scheiden, soweit er auf Grund seines angeborenen Wesens zur frei entscheidenden Per- 
sönlichkeit ‚mündig‘ erwachsen ist.“°° Nun gründet zwar gewiß diese „freie Selbständig- 
keit“ im „angeborenen Wesen“. Aber sie ist als geschichtliche Existenz angewiesen auf 
die Geschichte als Ganzes, so wie sie ist; der Mensch kann und darf sie nicht unter sich 
lassen als ein brodelndes Gemisch, das er „für sich“ zur reinen Geistigkeit sublimiert. 
Diese Selbständigkeit erwächst in der Geschichte in der fortwährenden Auseinander- 
setzung mit Ihr. 

Hier nun liegt der tiefste Sinn einer möglichen Objektivität im Geschichtsverhältnis. 
Die dämmerige Unbestimmtheit gehört zum Wesen des Diktators. Je mehr es mir gelingt, 
sie aufzulösen und den klaren Umriß zu gewinnen, desto mehr Freiheit gewinne ich. 


53 Stürmann 118. 54 Hartmann 32. 55 Stürmann 73. 
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Diese Wertschätzung eines rational klaren Verhältnisses zur Geschichte ist freilich nicht 
in dem Sinne zu verstehen, als ob daraus eine Verfügbarkeit über die Geschichte werden 
solle und könne. Sie behält als das, worin sich die Geschichtlichkeit des umgreifenden 
Seins zeigt, ihr Geheimnis: wer den deus absconditus entschleiern will, behält nur das 
öde Machbare. Aber nicht die Geschichtlichkeit des Seins ist es, welche die Freiheit ge- 
fährdet — in ihr allein verwirklicht sie sich ja —, sondern die Übermacht des bloß Fak- 
tischen. Von ihr vermag in begrenztem Ausmaß das Streben nach Objektivität zu befreien, 
um dann zum Geheimnis des in der Geschichte sich zeigenden Seins hinzuführen. 

„Das Problem der Objektivität zeigt sich ... in seiner dreifachen Zeitgebundenheit: 
aus der Zeitlichkeit eines subjektiven Erlebens muß der Mensch die zeitlihem Wandel 
unterworfene Wirklichkeit des objektiven Geistes einer zeitlich bedingten Menschheit 
zu erfassen versuchen.“°® Damit ist zunächst die Geschichtlichkeit der Geschichtserfah- 
rung selbst gegeben. Es ist nun aber die weitere Frage, wie sich diese Zeitlichkeiten zu- 
einander verhalten. Die Geschichte ist für den Menschen nie Gegenstand in dem Sinne, 
als sei sie außer ihm. Diese „Identität“ von Subjekt und Objekt ist positiv die Ermög- 
lichung des Verstehens, negativ die Einschränkung der Kontrolle über den Abstand”, 
wodurch die Objektivität von Grund auf gefährdet wird. Was heißt es nun, wenn wir 
von der „Zucht des selbstischen Willens“ sprechen, der diesen Abstand preisgeben will, 
sei es um sein Selbst in der Geschichte auszulöschen, sei es, daß er die Geschichte „in einen 
seinen Willen beflügelnden ‚Mythos‘ verwandelt“ ®, so aber keineswegs seine „Freiheit“ 
von der Geschichte gewinnt, sondern in der Willkür entartet? Diese Willenszucht wird 
nach Zitt ermöglicht durch die Fähigkeit des Menschen, auf den Akt seiner Erinnerung 
zu reflektieren und so in Verbindung von Erinnerung und Reflexion Geschichte zu ver- 
stehen und zugleich die Bedingtheit seines Geschichtsverständnisses wieder zu verstehen. 

In diesem doppelten, aber gegenseitig bezogenen Vorgange kann die Gefahr gebannt 
werden, die immer in der Idee des Organismus liegt. Wenn die Geschichte als 
Organismus gesehen wird, dann wird der Einzelne zur Funktion, sein Geschichts- 
verhältnis verliert den Abstand. Dagegen will Litt gewahrt wissen „die Unterschiedenheit, 
die die zu Identifizierenden auseinanderhält, und die Einheit, zu der sie im Vollzug der 
Identifizierung zusammengehen“°®. Der hierin gewahrte Abstand nun ist nach Zitr ein 
„Allgemeines“, ein „Übergeschichtliches“ ©, denn die Reflexion auf die Erinnerung ist ja 
nicht an eine je einzelne Erinnerung gebunden, sie erfaßt ein Allgemeines jeder Erinnerung, 
ihr „Wesen“. Dieser Abstand ermöglicht nun wiederum Freiheit in unserem Geschichts- 
verhältnis, weil er ja etwas anderes ist als der bloß zeitliche Abstand zwischen Betrachter 
und Geschehen (welcher gemeinhin überschätzt wird) — ein Abstand, der nicht von 
außen her bestimmt wird, sondern den der Mensch selbst gewinnt. 

Daraus ergibt sich die Notwendigkeit für den Historiker wie für jeden sich zur Ge- 
schichte Verhaltenden, auf seine Tätigkeit zu reflektieren. Es ist die Kritik seiner Kritik. 
Sie ist nicht ein für allemal zu vollziehen, sondern in und mit jeder Erinnerung je neu. 
Man wird freilich einschränkend sagen müssen, daß sie keineswegs die Ursache seiner 
Freiheit sein kann, die dann causa sui wäre. Die Reflexion ist nur Abwehr der Über- 


56 Heinisch 49. 57712129, 

58 Litt 92. — Sowenig „ein vollsinniger Mensch“ seinen Lebenslauf zu einem Mythos um- 
dichten kann, so wenig kann auch die Geschichte zum Mythos gemacht werden. Der echte Mythos 
war eben kein gemachter. Und er ist nicht wiederholbar. 
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mächtigungstendenz der bloß ontischen Geschichte, sie ist die Selbstöffnung für das in 
der Geschichte sich Zeigende, sie mitsamt dem Betrachter Übergreifende. 


Die Natur in der Geschichte 


Die reine Reaktionsbewegung auf den Biologismus führt zur Gefahr, eine Unbedingt- 
heit des Geistes zu konstruieren, der sich eine Mächtigkeit gegenüber der Natur anmaßt, 
die er nicht besitzt. Zwar ist Geschichte kraft der sie erst ermöglichenden personalen 
Freiheit nicht Natur. Aber in der Geschichte ist auch Natur enthalten. Es dient nicht 
geschichtlicher Erkenntnis, wenn man nach der maßlosen Überschätzung der Rasse, die 
zudem noch in einem naturwissenschaftlich und geschichtlich unhaltbaren Idealtypus 
gefaßt wurde, nun die Rasse überhaupt auch in ihrer tatsächlichen, vielfach differenzierten 
Erscheinungsform als geschichtsbedingendes Element überhaupt ausschließt. Es ist eben 
nicht unbewiesen, wie Toynbee meint, daß eine „Wechselbeziehung zwischen seelischen 
Eigenschaften und bestimmten körperlichen Eigenheiten besteht“®. Ein solcher Satz wider- 
spricht Ergebnissen anthropologischer Forschung. Allerdings ist die Rasse oder allgemein 
die körperliche Verfassung des Menschen nicht ablösbar von seiner Geisthaftigkeit, die 
nicht „Rassenseele“, nicht Funktion der Rasse ist, sondern eine eigene ontologische Wirk- 
lichkeit, die jedoch auf der Rasse „aufruht“, sie in diesem Aufruhen von vornherein von 
der tierischen Rasse unterscheidet, zugleich jedoch auch umgekehrt von ihr charakteri- 
siert wird. Nicht weniger geschichtsbedingend ist die naturhafte Umwelt. Zwar schafft 
der Nil nicht die Nilkultur, aber er bietet doch Bedingungen, ohne die sie wiederum nicht 
möglich wäre. Bedingtheit und Determiniertheit sind zu unterscheiden. 

So wird man auch Begriffe der Psychoanalyse für das Verständnis der Geschichte 
heranziehen dürfen, indem man sich zugleich davor hütet, die Geschichte einfachhin 
psychoanalytisch erklären zu wollen. Gewiß ist „überschüssige Aggressivität“ eine vitale 
Antriebskraft in der Geschichte, und gewiß sind die aus mangelnder Anpassungskraft 
resultierenden Regressionserscheinungen nicht nur individuelle, sondern geschichtliche 
Vorgänge. Nicht nur die Philosophie, sondern auch die Geschichtswissenschaft kann „in 
der dünnen und weltfernen Luft abstrakter Darstellung“ 2 nicht leben und ist immer 
wieder auf Ergebnisse der Soziologie und der naturwissenschaftlichen Psychologie usw. 
verwiesen. Insbesondere sind es die Phänomene der Masse, welchen der Geschichts- 
betrachter häufig genug begegnet und deren Bedeutung er ja in seiner Gegenwart so be- 
drängend erfährt. Es gibt Grundzüge, welche der Masse zu allen Zeiten eignen, und doch 
ist nicht nur das Ausmaß ihrer Geschichtsmächtigkeit verschieden, sondern auch ihre 


61 Toynbee, Studie zur Weltgeschichte (oben Anm. 2) S. 67. 

62 Alexander 58. — Der Optimismus freilich, daß „auf diese Weise die gleiche Beherrschung 
der individuellen und kollektiven Lebensführung erreicht werden kann und muß, wie wir sie über 
die Kräfte der unbeseelten Natur erworben haben“ (S. 20), ist unbegründet, weil eben über die 
„Lebensführung“ nicht nur noch nicht, sondern wesentlich nicht so verfügt werden kann. Damit 
soll der Wert rationaler Aufhellung des Irrationalen nicht bestritten und der Chor jener, die von 
der Bankrotterklärung des „Rationalismus“ reden, nicht unnötig vermehrt werden. Aber es ist 
nicht nur „Sache des guten Willens, nunmehr auf Grund der Erkenntnis für die Menschheit die 
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innere Struktur, weil sie nämlich trotz aller bloßen Naturhaftigkeit nicht Herde, son- 
dern „Masse Mensch“ ist und als solche einer geschichtlichen Prägung unterworfen. 

Frank Thieß hat versucht, die „organischen Großkompositionen“, unter welchen er 
jedoch nicht nur Masse im engeren Sinn versteht, sondern jede Vergesellschaftung über- 
haupt, als eine Art rein naturhafter Lebewesen nachzuweisen. Sie folgen einem tierischen 
Lebenstrieb, dem Gesetz vom Fressen und Gefressenwerden, weshalb wir sie „außerhalb 
unserer individuellen Empfindungs- und Denksphäre betrachten müssen“ #%, Ihre Natur- 
haftigkeit erweist sich auch darin, daß die aus ihrem Zerfall hervorgehenden neuen Lebe- 
wesen den früheren ähnlich sind, „weil die Erde, das ewig wirkende Grundphänomen 
ihres Bestandes, auch alle künftigen organischen Großkompositionen nach demselben Ur- 
Modell plastisch ausformt“ %, Daraus resultiert dann der Satz: „Geschichte ist ein bio- 
logischer und kein politischer Prozeß“ %. Innerhalb dieses Großorganismus ist der Mensch 
als Handelnder Organteil, Zelle, wehrlos unter dem Diktat des Kollektivs; und zwar ist 
sein Eigenleben um so niedriger, je höher seine Funktion im Organismus ist. Es ist dasBild 
der Insektenstaaten, in denen der Mensch nicht personaler Geist, sondern Lebewesen ist; 
jene Sphäre, der Stürmann die Geschichte vor den letzten 6000 Jahren überhaupt zu- 
schreibt, wenn er zwischen „Artdauer“ und „Geistleben“ unterscheidet und sagt: „Mag auf 
unserem Erdball... der ‚Mensch‘ auch schon sechsmal 100000 Jahre ‚dauern‘, die leben- 
dige ‚Geschichte‘ der Menschheit... ist nicht älter als etwa 6000 Jahre ®®, 

Nun ist zwar bei T’hieß der Einzelmensch innerhalb der Großorganismen nicht nur 
Organ, sondern zugleich auch Geistwesen. Aber der Geist, gebunden an Individuen, 
konnte sich gegen das „Raubwesen“ des Organismus „noch nicht regulierend durch- 
setzen“ 7; es ist vielmehr in einer wenn auch sittlich nicht zu rechtfertigenden Revolution 
„die Natur selber“, die über den Weg eines pathologischen Prozesses Korrekturen an 
. einem Zustand vornimmt, der mit den Mitteln der ausgleichenden Vernunft nicht mehr zu 
verändern ist“. Aber nicht nur weil dem Großorganismus das Organ fehlt, Geistiges 
aufzunehmen (dies besitzt allein das Individuum), kann er die Vorherrschaft des Geistes 
nicht anerkennen, sondern ebenso weil in diesem Fall der Großorganismus in Individuen 
zerfiele und so Raub eines anderen Großorganismus würde. Dennoch bleibt „der Primat 
des Geistes unabdingbar“ %; er ist jedoch organisch an die Narur gebunden, zu der er sich 
im Verhältnis einer „Polarisation“ befindet. Der „Geist“ ist zwar das Schöpferische, 
„nicht aber im Sinn elementarer und sinnvoll angeordneter Lebenshaltung, sondern im 
Sinne freigestaltender Phantasie, also einer Welt, welche die Welt der Natur über- 
kuppelt“ ”. 

Bei diesem Ansatzpunkt bleibt es dann sehr fragwürdig, wie T’hieß schließlich doch zu 
dem Satz kommen kann, daß „Geschichte zwar ein Natur-Geschehen ist, dadurch aber, 
daß sie am Menschen und durch den Menschen geschieht, gleichzeitig ein solches fort- 
. laufend geistiger Akte, die imstande sind, in Weltwenden einem historischen Verlauf 
überraschend eine neue Richtung zu geben“ ”!. Wie kommen solche geistigen Wenden zu- 
stande, da sie doch fraglos im „Großorganismus“ geschehen, dieser aber nicht geistfähig 
ist? Angesichts der Ohnmacht des Geistes gegenüber dem Großorganismus bleibt Ge- 
schichte nur als „Leidensgeschichte“. 

Dieses hier skizzierte Geschichtsbild hat deshalb dokumentarische Bedeutung, weil es 
die letzte Konsequenz einer Scheidung von bloßer Natur und individuellem Geist ent- 


63 Thieß 52. 64 Thieß 34. 65 Thieß 55. 66 Stürmann 60. 67 Thieß 52. 
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hüllt. Tatsächlich jedoch ist der Mensch von seinem ersten Augenblick an nicht mehr nur 
Lebe-, sondern Geisteswesen, und nicht nur für sich, sondern auch in seinen gesellschaft- 
lichen Formen und in aller Natur, die er anrührt. Dabei ist das Verhältnis zwischen 
„Leben“ und „Geist“ je sehr verschieden, aber eben doch immer ein Verhältnis, das nie zu 
absolutem Leben oder absolutem Geist auseinandergeht, auch nicht in den Erscheinungen, 
die T’hieß als:„Großorganismen“ bezeichnet. Die anthropologische Wurzel zeigt Jaspers, 
wenn er den biologischen Sonderweg des Menschen hervorhebt. „Geschichte ist nicht selber 
wie Natur, sondern auf Grund der Natur.“ 72 


Gemeinschaft und biologisches Kollektiv 


Die im Zwiespalt Geist—Natur auftretende Problematik fordert gebieterisch eine Unter- 
suchung der gesellschaftlichen Bildungen in der Geschichte. Sie sind der Bereich, in dem 
der Mensch unmittelbar der Natur nahe bleibt, weil so elementare Wirklichkeiten wie 
Bedürfnisbefriedigung, Güterbeschränkung, Gewalt usw. in ihm zentrale Bedeutung 
haben, im Gegensatz zur Annäherung an die Materielosigkeit in der Kunst, und weil doch 
zugleich hier der Mensch seine Herrschaftsbegabung über die Natur immer wieder er- 
weisen muß und erweist. Es ist die Frage, wo diese Herrschaft beginnt. Findet der Mensch 
sich zuerst als biologisches Kollektiv vor, als „Herde“, wie N. Hartmann meint, woraus 
dann erst der Geist die menschlichen Gesellschaftsformen gestaltet — oder ist menschliche 
Gemeinschaft schon von Anfang „bewußte Gründung“? Ist der gesellschaftliche Zusam- 
menhang das Ergebnis von „Unsicherheit“ und „Angst“ ?®, oder ist der Mensch als Coov 
roAırıyöv ein Cooveigener Art, das als Person zur Person in einem Geistverhältnis auch 
dort noch steht, wo vordergründig nur der biologische Bezug sichtbar ist? Kann ein 
Wesensunterschied gemacht werden zwischen „anthropologischen Gemeinschaften“ und 
„biologischem Kollektiv“, oder handelt es sich hier immer nur um Stufen, in denen nir- 
gendwo weder der „Geist“ noch das „Leben“ ganz ausgelassen ist? Kann man insbesondere 
einen Unterschied machen zwischen „kulturellen Gemeinschaften“, die dem „Menschlichen“ 
und dem „Geist“ verhältnismäßig nahe stehen, und den „politischen Gemeinschaften“, die 
ihm „fast immer fern stehen“??* Man verkennt das Wesen menschlicher Vergesellschaf- 
tung, wenn man im Zusammenschlvuß einer „Ideenwelt“ „durch einen Bund, einen Orden, 
eine Kirche oder Sekte“ mit Führern und Funktionären eine „organische Komposition“ 
sieht, die alle Merkmale des „Großorganismus“ trägt: das Streben nach Allerweitung 
und nach Differenzierung, Hunger und Stoffwechsel, Zeugungsfähigkeit und Altern 3. 

Hier tut eine soziologische Geschichtsbetrachtung dringend not, um der Geschichts- 
erkenntnis willen und um die Gefahr eines ausflüchtigen Individualismus zu bannen, 
welcher einen wesentlichen Auftrag menschlichen Geistes, nämlich das Zusammenleben 
der Individuen bewußt zu gestalten, überspringen will. Es wäre gewiß ergiebig, die Be- 
deutung der Ehe und Familie als der „natürlichen Gemeinschaft“ in der Geschichte zu 
untersuchen. Die Wirksamkeit der Frau, nicht nur dort, wo sie in Ausnahmefällen als 
männliche Herrscherin begegnet, sondern in ihrer Stellung innerhalb von Ehe und Fa- 
milie kann nicht monographisch oder kulturgeschichtlich ausgeklammert werden 7°, Es ist 


72 Jaspers 292. 73 Alexander 223. 74 Stürmann 161. 75 Thieß 61. 
6 „Viele Irrwege der Geschichte werden sich in einer späteren Zeit als die Folge einer einseitig 
männlichen Leitung der Politik enthüllen“ (Sellmair 52). 
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klarzustellen, inwiefern „menschliche Gemeinschaft gegenüber den Gruppenbildungen und 
den Über- und Unterordnungsverhältnissen bei höheren Tieren in bewußtem Sinne ge- 
gründet ist“ 77, 

Auch in diesem Zusammenhang wird man die Massenphänomene einer neuen Unter- 
suchung unterziehen müssen, welche nicht einfach die Beschreibung ihrer Psychologie 
durch Le Bon zu übernehmen hat. Denn wenn auch die Masse immer in der Gefahr steht, 
in den „Rausch des bloßen Anderswerdens“ zu geraten, so ist doch auch auf eine ihr 
eigentümliche Weise die „ringende Arbeit wirklichen Geistes“ in ihr möglich. Bei aller 
Sonderwertung des Einzelnen geht das Schicksal der Menschheit doch durch alle Men- 
schen. „Was sie nicht aufnehmen, hat keine große Chance, zu bleiben... Weil es auf alle 
Menschen ankommt, haben Bemühungen, die sich an die gesamte Bevölkerung wenden, 
den Vorrang für die Bestimmung der Zukunft, wenn es ihnen wirklich gelingt, die Herzen 
zu durchdringen, und wenn sie nicht nur künstliche Gebilde herstellen.“ 78 


Die politische Geschichtschreibung 


Die Frage nach der Art menschlicher Gemeinschaftsgestaltung ist erstrangig in der 
Geschichtsbetrachtung und weist darum auch der politischen Geschichtschreibung einen ent- 
sprechenden Platz an. Sie hat es eben nicht mit dem öden Einerlei zu tun, in dem einer 
über den anderen hinwegkriecht, sondern mit dem dauernden Bemühen der Menschheit, 
sich vor der Regression auf das biologische Kollektiv zu bewahren. So stellt sich das 
Hauptthema der politischen Geschichtschreibung dar, ob sie es nun mit den innenpoliti- 
schen Fragen der Staatsgestaltung zu tun hat oder mit der Bewältigung außenpolitischer 
Konfliktsituationen und der Bildung politischer Großräume. Gerade weil die politische 
Geschichtschreibung immer den Erscheinungen naturhafter Kausalgesetzlichkeit, dem 
mechanischen Spiel von Druck und Gegendruc, nahe bleiben muß, kann sie vor diesem 
Widerstand das Abtenteuer menschlicher Freiheit darstellen, die im sublimen Bereich der 
„Geistesgeschichte“ allzu leicht zum bloßen Gedankenspiel wird. 

Politische Geschichte ist also mehr als nur die Voraussetzung, der Boden, auf dem oder 
gegen den sich dann die eigentliche Geschichte, die Geistesgeschichte, erhebt. Die politische 
Geschichtschreibung kann nicht in einen Dualismus Natur—Geist ausweichen, denn sie hat 
zum Gegenstand, daß der Mensch ein geistbegabtes Naturwesen ist. Diesem Gegenstand 
wird sie nicht dadurch gerecht, daß sie sich selbst in eine Geistesgeschichte des Rechtes, der 
Verfassungen, der Wirtschaftsordnungen auflöst, sondern in der Untersuchung der Art 
und Weise, wie je der Mensch Gewalt ausübt. Der Geist des Menschen ist auf Gemeinschaft 
angewiesen, keine Gemeinschaft besteht ohne Autorität, keine Autorität ohne Anwendung 
von Gewalt. Es gehört zum Wesen menschlicher Geschichtlichkeit, „daß Gemeinschaft 
nur auf dem festen Boden staatlicher Ordnung gedeihen kann und daß es ohne Macht- 
spruch und Anwendung von Gewalt praktisch keine staatliche Ordnung gibt“ ®. Wie aber 
nun bloße Gewalt zur Herrschaft wird, wie „Selbstbehauptung“ und „Selbsteinfügung“ 
miteinander korrespondieren (so Gerhard Ritter am Beispiel Bismarcks), dies ist ein ur- 
sprüngliches Thema der Menschheitsgeschichte. 

Wie notwendig die politische Geschichtschreibung heute ist, zeigt sich in dem geradezu 
eintönigen Ressentiment gegen das Politische, das weithin durch die Literatur zieht. „Wo 


77 Jaspers 63. 78 Jaspers 279. 79 Ritter, Geschichte 57. 
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der Mensch als ‚politisches Tier‘ handelte, tat er es als kollektives Wesen, und die natur- 
haft-tierische Eigenart des Kollektivs konnte und wollte auch das Christentum nicht än- 
dern; es richtete seine Botschaft nur an den einzelnen Menschen.“ ° Diese Bewertung des 
Wesens politischer Handlung wird durch die Bezugnahme auf das Christentum nicht 
richtiger. Wohl hat das Christentum dem Einzelnen einen neuen und einzigartigen Wert 
gegeben, aber doch immer nur innerhalb gesellschaftlicher Formen. Dies gilt für die Zeit 
vor Konstantin d. Gr. ebenso wie für die Zeit nach ihm, für das Christentum in seiner 
reformatorischen Ausprägung nicht weniger, wenn auch anders als für seine katholische 
Gestalt. Und es gilt auch für die Beziehungen zwischen der Kirche und der profanen 
Offentlichkeit, wie immer sie gestaltet waren. Politik ist eben rein tatsächlich nicht „Aus- 
druck des Lebenswillens der Großorganismen, daher tierisch, räuberisch, mörderisch“ 8, 
weder in der christlichen noch in der außerchristlichen Geschichte. Die „weltabgewandte 
Nichtöffentlichkeit der personal-sittlichen Menschen“, die „für die Alltagskämpfe und 
-gedanken unzugängliche Innerlichkeit“ ® versäumen gerade das Wesen geschichtlicher 
Existenz. Daraus werden dann entweder leere Utopien®, oder aber die Sublimität schlägt 
schließlich doch in den Willen zur Gewalt gegen die Gewalt um®*. Auch eine Geschichte 
des Gewissens, dieser „Einbruchsstelle“, dieses „Mediums“ des sittlich Wahren, wird nicht 
das reine Individualgewissen aufzuweisen haben, sondern immer ein Gewissen innerhalb 
bindender Gemeinschaft, wie unsichtbar sie auch sei, ein Gewissen, das zwar eine eigen- 
tümliche Souveränität gegenüber der Gemeinschaft besitzt und dennoch immerfort auf 
ihre Kritik angewiesen ist ®, 

Nicht im Rückzug auf eine private Innerlichkeit und nicht in der falschen Alternative 
zwischen Gewaltlosigkeit oder Anerkennung der Gewalt verwirklicht sich die geschicht- 
liche Existenz des Menschen, sondern in der Einsicht, „daß es ein Mangel in dem Geiste 
ist, der nicht Macht wird, und ein Mangel der Macht, die nicht mit der Tiefe des Menschen 
sich verbindet“ 8°, Wegen dieses Verhältnisses von Macht und Geist ist Politik „etwas 
Zweideutiges“ 87, ist Macht immer „dämonisch“, weil sie im „moralischen Zwielicht“ steht, 
ohne daß sie deshalb mit Jakob Burckhardt in sich böse genannt werden dürfte. Der Zwie- 
spalt zwischen Macht und Geist bekundet sich „in der antinomischen Struktur, im Doppel- 
sinn des Politischen selbst“ 8, eben weil Politik nicht bloße Natur ist. Es ist die Antinomie 
zwischen „friedlicher Dauerordnung“ und „Entfaltung kämpferischer Energie“ — beides 


80 T’hieß 259. — Auch wird man den geschichtlichen Sinn des Christentums nicht darin sehen 
können, daß es die „Aktion“ überwunden habe, um beim „Sein“ anzusetzen, und daß „es nach 
wenigen Jahrhunderten Millionen gab, die von der Irrealität der Erscheinungen überzeugt waren“ 
(5.173). 

831 Thieß 79. 82 Stürmann 283. 

8 „Und wie es einmal eine Zeit gab, wo Macht und Recht eins waren, so schreiten wir voraus- 
sichtlich einer Epoche entgegen, wo jedes Herrschaftsgebilde verschwindet und das Recht der 
Gerechtigkeit, die Freiheiten der Freiheit den Platz räumen werden“ (Rocker 106). 

8% „Es muß aber für die Menschheit der Tag kommen, wo der menschliche Wille zur geistig- 
sittlichen Kultur auch den ‚Mut‘ aufbringt, mit Gewalt gegen die Gewalttäter aufzutreten...“ 
(Stürmann 234). 

85 Die Notwendigkeit einer „normativen Ethik“ gegenüber dem individuellen Gewissen betont 
ein Aufsatz von Karl Rahner S.J., Situationsethik und Sündenmystik, in: Stimmen der Zeit 145 
(1950) $.330—342. Das Problem liegt dann noch jenseits der Alternative Norm— Willkür in der 
Frage nach der Geschichtlichkeit der Norm selbst, die keineswegs ein beliebiges Verhalten zu ihr 
zuläßt. 

86 Jaspers 216. 87 Ritter, Macht 199. 88 Ritier, Macht 200. 
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Erscheinungsweisen der Natur, die aber in der Politik, die zugleich Sache des menschlichen 
Geistes ist, schwere, in der Theorie immer wieder verharmloste Konfliktsmöglichkeiten er- 
öffnen. In diesem Konflikt erweist sich die wesentliche Endlichkeit des Menschen, welche 
der Geist immer in einer trügerischen Selbstermächtigung zur angemaßten Unendlichkeit 
verkehren will. Hiervor ebenso wie vor der Hoffnungslosigkeit eines absoluten Dualis- 
mus Leben—Geist vermag die politische Geschichtschreibung zu bewahren. 


Geschichtstheologische Fragen 


Die christliche Geschichtstheologie besitzt gegenüber jeder Geschichtsphilosophie den 
sachlichen Vorzug, daß ihr Gegenstand das konkrete Ereignis ist, nicht ein Allgemeines, 
nicht eine Metaphysik, nicht eine Kosmologie, nicht ein Prinzipienschema, sondern eine 
Geburt in Bethlehem in Palästina und die Hinrichtung eines „Staatsverbrechers“ zu 
Jerusalem während der Regierungszeit des Kaisers Tiberius. Insofern ist eine „christ- 
liche Geschichtsphilosophie“ ein künstliches Gebilde. „Sofern sie wirklich christlich ist, ist 
sie keine Philosophie, sondern ein Verstehen des geschichtlichen Ereignisses. .., und insofern 
sie Philosophie ist, ist sie nicht christlich.“ 8 Dieser in die Tiefe des Problems führen- 
den Bemerkung liegt allerdings ein besonderer, auf den Idealismus aller Art zielender 
Begriff von Geschichtsphilosophie zugrunde. 

Was die Geburt und die Hinrichtung Christi theologisch bedeuten, erschließt sich nur 
dem Glauben. In diesem Glauben aber vollzieht sich die Menschwerdung Gottes, die 
schlechthinnige Einmaligkeit und Besonderung des Allgemeinsten, das Ereignis also über allen 
Ereignissen. Wenn es die Geschichtlichkeit der Wahrheit ist, daß sie nicht als ein Reich 
der Ideen über dieser Welt der Konkretisierung schwebt, durch den Abgrund der Indivi- 
duation von ihr getrennt, sondern selbst sich zeitigt und sich so in dieser Zeitigung dem 
Menschen eröffnet, dann ist die nicht mythische, sondern geschichtliche Geburt des Jesus 
von Nazareth als des Gottes selbst die „Fülle der Zeit“, die Zeitigung, die Geschicht- 
lichkeit der einen ewigen Wahrheit. Dem Glauben ist sie es nicht nur, sondern sie bleibt 
es, d.h. sie wird nun nicht etwa „nach“ dem Ereignis zur sittlichen Vorschrift und zum 
metaphysischen Schema, sondern sie bleibt das fortlebende Ereignis („Ich bin bei euch alle 
Tage bis an der Welt Ende“, Matth. 28, 20). „Ich“ bin bei euch, d.h. nicht eine Hand- 
schriftensammlung, nicht eine Lehre von der Ordnung der Welt, nicht ein Sittenkodex, 
nicht eine Anweisung, wie man sich zum Kaiser verhalten soll (denn das Wort „gebt dem 
Kaiser, was des Kaisers ist“ heißt ja: was je des Kaisers ist), sondern die Person, der 
lebendige Sohn Gottes. Er bleibt bei seinen Gläubigen als dieser einmalige vollkommene 
Mensch, dessen Vollkommenheit aber nicht die Idealität des Menschen ist, sondern der 
wirkliche vollkommene Mensch, und er bleibt bei ihnen zugleich als der menschgewordene 
Gott, der allein sich zeitigen kann, ohne in der Zeitlichkeit aufzugehen. 

Christus zeitigt sich in der Wiederholung seines erlösenden Opfertodes bis an das Ende 
der Zeit; und auch seine Zeitigung in der Verleiblichung war keine vorübergehende, so 
als ob sich der menschgewordene Gott nun wieder in die Unzugänglichkeit seiner Ewigkeit 
zurückgezogen habe, sondern er offenbart seinen Gläubigen die leibliche Auferstehung 
und die leibliche Himmelfahrt. Die Gläubigen selbst aber sind nicht seine Epigonen, so 


89 Löwith 196. 
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daß nun der Anfang zu einem statischen Ideal würde, von dem man ja nur abweichen 
oder zu dem hin man nur in fragwürdigen Renaissancen zurückkehren kann, sondern sie 
sind in Verbindung mit ihm das Corpus Christi mysticum, der auf mystische Weise fort- 
lebende Christus. Dieses Fortleben aber schließt die Kanonisation irgendeines Stadiums, 
sei es nun des“Urchristentums oder sei des 13. Jahrhunderts, ebenso aus wie das willkür- 
liche Nichtwahrhaben-wollen eines Ereignisses, das im Zusammenhang dieses Fortlebens 
steht. Kanonisation und Eklektizismus sind Grundformen einer Ungescichtlichkeit, die 
eigenmächtig die Verzeitlichung aufhalten wollen, aber gerade darin ihr recht eigentlich 
verfallen. Der Glaube an die Verheißung, daß „die Pforten der Hölle sie nicht über- 
wältigen werden“ (Matth. 16, 18), hat seinen Grund weder in idealen Ordnungen noch in 
irgendwelchen geschichtlichen Verwirklichungen, sondern einzig im Verheißenden selbst, 
im personalen Urereignis der Menschwerdung Gottes. Die „Pforten der Hölle“ aber sind 
nicht nur außerhalb der Kirche geöffnet, sie stehen in ihr selbst offen mit der Neigung, 
sich dem Fortleben zu widersetzen durch die Fixierung einer liebgewordenen Verwirk- 
lichung, und sei es das „christliche Abendland“. 

Die solcher Fixierung entgegengesetzte Geschichtlichkeit ist gerade das auszeichnende 
Merkmal der christlichen Religion, welches sie von jeder anderen Weltreligion unter- 
scheidet. Nicolai Hartmann sagt: „Es ist die geschichtliche Grundeigenschaft der Religion, 
ihre eigene Geschichtlichkeit verleugnen zu müssen, damit aber zugleich ihre eigene, 
dauernde Lebendigkeit verkennen zu müssen“ ®. Die christliche Religion muß und darf 
eben nicht ihre Geschichtlichkeit zugunsten der „Absolutheit der übermenschlichen Macht“ 
verleugnen, will sie nicht ihren Wesenskern verleugnen, d. h. die Menschwerdung Gottes, 
die Erlösung der Geschichte nicht durch ein Absolutes, sondern durch den bis zum Ende 
der Geschichte in echter Geschichtlichkeit fortlebenden Christus. Wie dies möglich ist, daß 
der ewige Gott sich so in die Geschichte „einläßt“, ohne seine Unwandelbarkeit zu ver- 
lieren, dies eben ist das Geheimnis seiner Menschwerdung selbst”. 

Wie die Fixierung in der Vergangenheit, so widerspricht auch der Sturz blindlings in 
die Zukunft, der eigenmächtige Vorgriff, der Geschichtlichkeit. Er geschieht in absoluter 
Weise dort, wo in der Forderung nach der „Geistkirche“ die verheißene ecclesia trium- 
phans in die ecclesia militans hereingezogen werden soll. Aber Vorgriff kann es auch schon 
sein, wenn eine in der Geschichte der ecclesia militans einmal notwendig werdende Ent- 
scheidung vorzeitig gefällt wird, ehe ihr Augenblick gekommen ist. So ist es z.B. jeden- 
falls eine offene Frage, ob das römische Urteil im Riten- und Akkommodationsstreit eine 
„verpaßte Gelegenheit“ war, oder ob im 18. Jahrhundert eine Zukunft offen zu halten 
war, weil ihre Stunde noch nicht gekommen war (womit nicht behauptet werden soll, daß 
Papst Benedikt XIV. bei seiner Entscheidung „wußte, was er tat“). 

Ein solcher Vorgriff droht auch immer dann, wenn man „Zeit und Stunde“ der 
Letzten Dinge nennen will und sich dabei von dem Beispiel anderer geschichtlicher 
Untergänge bestimmen läßt. Ein solcher Eschatalogismus ist nur der Umschlag jenes 


90 Hartmann 246. 

91 Man kann dagegen einwenden, daß das Dogma einer solchen Geschichtlichkeit widerspreche, 
da es ja die Fixierung schlechthin sei. Wie Albert Mirgeler, Geschichte und Dogma (Hellerau 1928), 
an dem Beispiel der Christologie gezeigt hat, ist das Dogma gerade keine Fixierung, indem es 
nämlich mehr sagt, wie es nicht ist, als wie es ist. Es verhindert so nicht Geschichte, sondern er- 
öffnet sie. — Einen ähnlichen Gedanken spricht Henri Maldiney aus: „Von einer Kodifizierung 
zur anderen sind die Formeln wie Steine, auf denen man einen Bach überschreitet“ (Dokumente, 
Offenburg, Febr. 1946). 
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Fortschrittsglaubens, der aus der Säkularisierung der christlichen Hoffnung entstanden ist. 
Beidesmal liegt ein kategoriales Mißverständnis vor. Mit Christus beginnt nicht eine neue 
Epoche der Weltgeschichte, die sog. „christliche“, sondern das Ende der Zeit”, „Sein 
Leben und sein Tod ist die endgültige Antwort auf eine sonst unlösbare Frage“. Die 
daraus geschöpfte Hoffnung ist Gnade und darum anderer Art als die, welche man aus 
einer Relativierung geschichtlicher Katastrophen im Sinne von „Es geht doch weiter“ 
gewinnen mag. Es versteht sich, daß ZLöwith von hier aus sich mit dem wenn auch unter- 
gründig durchaus beunruhigten profanen Geschichtsoptimismus Toynbees auseinander- 
setzt. 

Aber diese Hoffnung — und dies wird nicht zu übersehen sein — ist eine Hoffnung 
für die Welt des Diesseits. Es geschieht leibhaft in ihr, was noch geschieht bis zu dem 
Ende, das immer noch nicht vollendet ist und über dessen Vollendung wir nur pseudo- 
prophetisch verfügen. 

Die Heilsgeschichte der christlichen Offenbarung ist echte Geschichte, 
und zwar nicht nur, weil sie am Menschen und unter seiner Mitwirkung durch ihn ge- 
schieht (dies ist ihre Gefährdung), sondern weil sie den geheimnishaften personalen Ein- 
tritt Gottes in die Geschichte zum Thema hat (dies ist ihre einzigartige Hoffnung). Dem 
nestorianischen Historismus entzieht sie sich, weil dieser sie nicht als Geschichte des 
Heiles sehen kann. Sie entzieht sich aber ebenso dem monophysitischen Idealismus, der sie 
nicht als Geschichte des Heiles sehen kann. Weil aber die Heilsgeschichte echte Geschichte 
ist, enthält sie, was den Menschen angeht, die Möglichkeit der Verfehlung und ist in dem, 
was von Gott geschieht, Verheißung. Sie kann deshalb vom Menschen, auch vom Gläu- 
bigen, ebensowenig „gewußt“ werden wie die profane Geschichte. Man muß also fragen, 
ob nicht der Charakter der Heilsgeschichte verfehlt wird, wenn man sagt: „Das Offen- 
barungswissen bietet ihm (nämlich dem Christen) gewissermaßen das feste Gradnetz, in 
das er die historischen Tatsachen eintragen muß.“ 9 Wird damit nicht sowohl „Welt- 
geschichte“ wie „Heilsgeschichte“ in einer Weise verfügbar, die echte Geschichtlichkeit aus- 
schließt? 

Es ist eben nicht „offensichtlich“, wie Günter sagt®*, daß, „was sich in großen Zügen 
ergab, sein mußte“ 9%, Nachdem die Forschung in das Mittelalter eingedrungen ist, hat sie 
nicht nur das Vorurteil gegenüber dieser Epoche beiseite geräumt, sondern sie hat schließ- 
lich auch gerade unter kirchengeschichtlichem Gesichtspunkt ihre Begrenzungen erkannt. 
Wird man es da wagen können, etwa „den ideellen Zwang“ der Kaiserpolitik in einen 
hervorgehobenen Zusammenhang mit der „Vorsehung in der Geschichte“ zu bringen? % 
Schließlich kommen alle diese Bemühungen zu der tieferen Einsicht, daß „der ‚Einblick‘ 
in die Vorsehung ein ‚Wagnis‘ ist, solange die Geschichte nicht am Ende ist“ , und daß 
„die Geschichte in ihren letzten Motiven, Zusammenhängen und Wirkungen undurch- 
dringlich ist.“%® Dies ist kein prinzipieller Agnostizismus. Wir verfügen nicht über ein 
Gradnetz, aber die Geschichte läßt uns auch nicht schlechthin ohne Auskunft, sondern ist 
Hinweis, Zeichen, immerfort offene Möglichkeit; und die Offenbarung der Heilsgeschichte 
gibt dem Gläubigen eine Hoffnung, die zwar Hoffnung ist wider alle Hoffnung, aber 
eben doch nicht sinnlose Hoffnung, in die er sich kopfüber zu werfen hätte. 

92 Löwith 197. 93 Laslowski 13. 9 Günter 13. 95 Günter 37. 

9% „Wenn viermal im Hochmittelalter starke Dynastien unter demselben ideellen Zwang von 
Generation zu Generation handelten, kann der Zwang nicht Selbsttäuschung, nicht Laune, nicht 


bloße Tradition sein“ (Günter 69). 
97 Günter 98. 9 Laslowski 28. 
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Wird die Frage nach der Vorsehung immer wieder auf den deus absconditus verwiesen, | 
so müßte umgekehrt die „Offenbarung“ verfehlt werden, wenn das „Heil“ aus der Ge- 
schichte hinaus in ein „Übergeschichtliches“ geschoben würde. Darum muß es auch miß- 
verständlich sein, von der „Idee der Kirche“ zu sprechen, die „auf dem Wege über 
den Menschen, zu ihrer Verwirklichung gelangt.“ ® Die Kirche ist nirgendwann eine Idee, 
sondern sie beginnt in der geschichtlichen Person des Gottmenschen und bleibt in Ver- 
bindung mit ihm geheimnishaft „Person“, darin von jedem „objektiven Geist“ unter- 
schieden. Sie vermag diese Verbindung in der „Verzeitlichung“ immer wieder zu lockern, 
ja sie vermöchte sogar grundsätzlich, wenn es an ihr läge, diese Verbindung ganz zu 
lösen und so der Zeit zu verfallen. Daß es nicht geschieht, liegt an dem, der sie ohne jeden 
„übergeschichtlichen“ Vorbehalt in die Geschichte hineingestellt hat und sie dennoch über 
dem verschlingenden Abgrund der Zeitverfallenheit hält. Nicht „übergeschichtliche 
Schutzvorrichtungen“, nicht „übergeschichtliche Faktoren“ sind es, die sie vor dem Nieder- 
gang bewahren — denn auch das „Prinzip“ der „Einheit“ ist ein durchaus geschichtliches, 
dessen Gegenbild die Erstarrung ist —, sondern nur der persönliche Gott selbst, der sich 
in ihr in einer vor aller anderen Offenbarung ausgezeichneten Weise offenbart. Und darum 
ist das Wort Fichtes, daß nicht das Historische, sondern das Metaphysische selig mache !®, 
auf die christliche Heilsgeschichte nicht anwendbar. Nicht das Historische und nicht das 
Metaphysische machen selig, sondern das personale Urereignis, die Menschwerdung Gottes. 
der geschichtliche Jesus Christus. 

Dieses Urereignis eröffnet sich nur dem Glauben. Die profane Geschichtsbetrachtung hat 
von ihrem Wesen her die Neigung, es in der Analogie einzuebnen. Aber soweit sie ge- 
rade im Willen zur geschichtlichen Unterscheidung kritisch ist gegen die Analogie, erkennt 
sie schon vor jedem Glaubensentscheid die Außerordentlichkeit des geschichtlichen Phäno- 
mens. So sagt auch Jaspers, ähnlich wie Toynbee: „In unserer Zeit finden wir wohl 
manche Analogie zu dieser alten Welt. Aber der große Unterschied ist, daß das heutige 
Christentum dort keine Parallele hat, und daß etwas, was dem damals neuen, welt- 
verwandelnden Christentum heute als die Lösung entspräche, schlechterdings nicht sicht- 
bar ist.“1%! Man wird die Parallelenlosigkeit des heutigen Christentums nicht als Erfolg 
der Restaurationsbemühungen ansehen dürfen (denn hierin hat es sehr wohl Parallelen), 
sie besteht vielmehr eher gerade trotz dieser Versuche. Angesichts dieser Einzigartigkeit 
des Christentums wird es sich aber auch fragen, ob es gestattet ist, seinen Anfang mit 
Jaspers als Ausläufer der Prophetenzeit zu betrachten und das Schwergewicht von ihm 
weg auf „die Achse der Weltgeschichte um rund 500 vor Christus“ zu legen. 


99 Laslowski 58. 100 So Laslowski 21. 101 Jaspers 270. 
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NEUERSCHEINUNGEN 


Die Aufgliederung nach Problemen hat den Nachteil, daß.der Bericht über die einzelne Neu- 
erscheinung als solche zu kurz kommt. Diese Besorgnis wird noch gewichtiger durch den Umstand, 
daß die Veröffentlichungen, die im Rahmen dieses Literaturberichtes zu würdigen sind, sehr 
ungleichartig sind hinsichtlich der Reichweite ihres Themas, der Art ihrer Fragestellung und Frage- 
durchführung, ihres äußeren Umfanges und ihres inneren Ranges. Sie sollen deshalb in der fol- 
genden alphabetisch nach den Verfassern geordneten Zusammenstellung wenigstens in aller Kürze 
gewürdigt werden. In den vorausgehenden Anmerkungen sind diese Werke nur mit Verfasser- 
namen und Seitenzahl angeführt. 


* 


Franz Alexander, Irrationale Kräfte unserer Zeit (Stuttgart, Ernst Klett, o. J. [1949]; 318 S.). 

Die Arbeit zeigt nach einer Skizze des abendländischen Versuches, eine rationale Weltordnung 
zu entwerfen, das irrationale Element in der Geschichte, das durch den Zwiespalt zwischen ideo- 
logischer und sozialer Struktur zu „Neurosen in Massen“ geführt habe. Analog zur Freudschen 
Psychoanalyse wird die Aufgabe in einer rationalen Erhellung gesehen. 


* 


J. R. M. Butler, The present need for History (Cambridge, University Press 1949; 39 S.). 

In dieser Antrittsvorlesung, die besonders auch auf die Notwendigkeit einer Gegenwarts- 
geschichtschreibung verweist, ist die Rechtfertigung einer sachlichen National- und Provinzial- 
historie gegenüber einer einseitigen Betonung der Universalgeschichte bemerkenswert. 


” 


Joseph Chambon, Einführung in das Verständnis der Geschichte (Zürich, Gotthelf-Verlag 1947; 
181 S.). 

Der evangelische Theologe Ch. beschreibt die Gestaltungskräfte, welche den „Geschichtsprozeß“ 
bestimmen, wobei der Einzelne und das Genie hauptsächlicher Gegenstand sind. Das „höhere 
Allgemeine“ wird in immanenten Gesetzen gesucht, welche jedoch die Verantwortung des Ein- 
zelnen nicht aufheben. Die Einschränkungen gegenüber Hegel dringen allerdings nicht bis zum 
eigentlichen Problem vor. Die Frage nach dem „brauchbaren Schema“ müßte erst selbst zur Frage 


werden. 
> 


Paul Feldkeller, Das unpersönliche Denken (Berlin, Walter de Gruyter & Co. 1949; 416 S.). 

F. erwartet eine Wesenserhellung des Menschen und der Geschichte von einer umfassenden 
Lehre über die Psyche, die erst geschrieben werden müsse, da die bisherige Psychologie meist eher 
eine Psychographie sei. Als weittragende Ansätze bezeichnet er Bachofen, Freud u.a. Von seinen 
Feststellungen über die psychischen „Dauerfügungen“, in denen der Einzelne steht, ohne die er 
nicht leben kann und die doch immer wieder zu schweren Konflikten führen müssen, kommt F. 
zu seinen Folgerungen in der Anwendung auf die geschichtlichen Phänomene. Durch eine psycho- 
logische Erklärung des „objektiven Geistes“, der kein „Geist“ sei, müsse auch noch die Hegel- 
Kritik Nicolai Hartmanns überwunden werden. Entscheidungen personalen Geistes gelten als 
seltene Ausnahmen, zu denen es die meisten Menschen nie bringen. 


* 


Heinrich Günter, Entwicklung und Vorsehung in der Geschichte (Würzburg, Echter-Verlag 1949; 
154 S.). 

G. versucht, an einzelnen Ereignissen der abendländischen Geschichte die Erkennbarkeit der 
Einwirkung göttlicher Vorsehung aufzuweisen. Die Problematik eines solchen Versuches wird 
deutlich, wenn man bei einem arabischen Geschichtschreiber liest, daß der Gang der Weltgeschichte 
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dreimal aufgehalten worden sei, nämlich bei Tours und Poitiers, vor Wien und bei Plassey in 
Indien. Denn die beiden ersten Ereignisse haben in abendländischer Perspektive providentielle 
Bedeutung. Einer solchen Problematik kann sich auch der nicht entziehen, welcher Günters 
religiöse Voraussetzungen teilt. Denn die Heilsgeschichte geht nicht in der abendländischen 


Geschichte auf. | 


3 


Nicolai Hartmann, Das Problem des geistigen Seins. 2. Aufl. (Berlin, Walter de Gruyter & Co. 
1949; 564 S.). 

Die Neuauflage dieses erstmals 1932 erschienenen und seit 10 Jahren vergriffenen Werkes ist 
sehr verdienstvoll. Gewiß geht es, wie der inzwischen verstorbene Philosoph im Vorwort bemerkt, 
„in eine veränderte Welt, und sein Schicksal mag wohl ein anderes werden“. Aber die Aus- 
einandersetzung mit der Geschichtsmetaphysik Hegels und die streng phänomenologisch vor- 
gehende Sicherung der unter personalem, objektivem und objektiviertem Geist zu verstehenden 
Realitäten ist angesichts der Begriffsverwirrung dringend nötig. Das Werk ist in erfrischend klarer 
Sprache geschrieben und in übersichtlichem Gedankengang gegliedert. — Vgl. oben. $. 126 ff. 


% 


Johann Nep. Hebensperger, Gedanken zu einer Metaphysik des Dämonischen. Dillinger Rek- 
toratsrede (Donauwörth, Cassianeum 1947; 56 S.). 

Die Rede Hebenspergers führt in einer sauberen begrifflichen und anthropologischen Unter- 
suchung, die in der Problematik der satanischen Versuchung des Gottmenschen gipfelt, an die 
Wirklichkeit des Dämonischen heran, deren Verharmlosung jedes Geschichtsverständnis verbauen 


müßte. 


* 
x 


Klaus J. Heinisch, Ursprung und Sinn der Geschichte (Essen und Freiburg i. Br., Dr. Hans v. Cha- 
mier, 1948; 75 S.). 

In dieser Skizze, welche die Fragen mehr anschneidet als präzisiert, ist der Gedanke bemerkens- 
wert, daß „der Geschichte der Menschheit die Geschichte des menschlichen Bewußtseins zugrunde 
gelegt werden muß“. Er ist fruchtbar, wenn man ihn dahin einschränkt, daß Geschichte mehr 


ist als Bewußtsein. 


% 
% 


Karl Jaspers, Vom Ursprung und Ziel der Geschichte (München, R. Piper & Co 1949; 349 S.). 
Vgl. darüber den Besprechungsaufsatz von Oskar Köhler, Das Bild der Menschheitsgeschichte 
bei Karl Jaspers, in: Saeculum 1 (1950) $. 477—486. 


% 
Er 


Gustav Kafka, Freiheit und Anarchie (München, Ernst Reinhardt 1949; 115 S.). 
Eine soziologische Kritik der „vier Freiheiten“ der Atlantik-Charta, wobei das Wesen der 
Autorität erhellt werden soll. 


Gerhard Krüger, Die Geschichte im Denken der Gegenwart, im Sammelband: Große Geschichts- 
denker (Tübingen, Rainer Wunderlich-Hermann Leins 1949; 248 S.). — Danach hier zitiert. 
Die Arbeit ist dann auch selbständig im Verlag Klostermann (Frankfurt a. M.) erschienen. 
Nach einer Analyse des heutigen Geschichtsbewußtseins wird das Problem Geschichte, das gegen- 
wärtig als das dringendste und umfassendste gesehen wird, reduziert auf die Vorgänge der Wand- 
lungen, denen jedoch ein Bleibendes, eine Wesensordnung des Menschen, zugrunde liegt. Erst wenn 
die „Tradition“ ihre Geltung verliere gegenüber der „Geschichte“, in der man immer Neues er- 
warte, entstehe die Anschauung, in der sich alles Wesen in Geschichte auflöse. Vgl. oben S. 131. 


* 
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Ernst Laslowski, Geschichte aus dem Glauben (Freiburg, Verlag Herder 1949; 134 S.). 

L. erstrebt „die Eingliederung unserer Geschichtsauffassung in die Totalität der christlichen 
Weltanschauung“. Die Frage wird dabei nicht ausgetragen, weil diese Totalität erst daraufhin 
überprüft werden müßte, ob sie nicht weniger System als vielmehr selbst Geschichte ist. 


+ 
Theodor Litt, Wege und Irrwege geschichtlichen Denkens (München, R. Piper & Co. 1948; 155 S.). 
In dieser Schrift geht es zentral um den Zusammenhang zwischen Gegenwart und Geschichte. 
L. analysiert die aus dem Geschichtsbewußtsein erstehende „Selbstgefährdung“, wie sie aus der 
„Selbstentmündigung“ und „Selbsterhöhung“ gegenwärtig freier Entscheidung durch die Ge- 
schichte erwächst, und versucht in einer erkenntnistheoretischen Auseinandersetzung die Über- 


windung dieser Gefährdung durch die „reflektierende Wendung“ auf den Akt der Erinnerung, 
aus welcher Reflexion „übergeschichtliches Denken“ erwachse. — Vgl. oben $. 136 ff. 


* 


Karl Löwith, Meaning in History. The Theological Implications of the Philosophy of History 
(Chicago, University Press 1949; 257 S.). 

In einer Darstellung der geschichtsphilosophischen Gestalten von Augustin bis Toynbee führt 
L. die Konzeption auf das Gegensatzpaar des antiken Kreislaufes und der eschatologischen Ge- 
richtetheit zurück. In ihm seien die Möglichkeiten des Geschichtsverständnisses erschöpft. Die 
moderne Geschichtsphilosophie sei entweder säkularisierte Theologie, ergänzt durch die Erwei- 
terung der faktischen Geschichte, oder, wie bei Toynbee, eine Mischung beider Grundformen. Die 
Kontinuität des Kreislaufes ohne Anfang und Ende könne nur durchbrochen werden in den über- 
natürlichen Tugenden des Glaubens und der Hoffnung. Das Werk zeichnet sich durch die kom- 
promißlose biblische Reinheit seiner theologischen Denkkategorien aus und trägt wesentlich dazu 
bei, den vagen Synkretismus zwischen idealistischer Geschichtsphilosophie und christlicher Ge- 
schichtstheologie vor eine Entscheidung zu zwingen. 


% 


Paul E. H.Lüth, Meditationen über Geist — Gestalt — Geschichte (Tübingen, H. Lauppsche 
Buchhandlung 1947; 282 S.). 

Im Rahmen einer stark an ästhetischen Fragen interessierten Untersuchung wird eine an Hegel 
orientierte Geschichtsphilosophie entwickelt. 


“* 


Anton Mayer(-Pfannholz), Probleme, Ziele und Grenzen der Geschichtsrevision (Nürnberg, Glock 
& Lutz 1947; 43 S.). 

Diese Schrift will nicht mehr sein als eine kleine Skizze, welche die Problemkreise anschneidet, 
die sich aus der Aufgabe geschichtlicher Wertungen ergeben. In sehr zurückhaltender Form wird 
vom „Schwergewicht der Geistesgeschichte“ gesprochen, die zum „Überindividuellen“, dem „wirk- 
lich Absoluten“ und „letztlich Realen“ führen könne. 


% 


Friedrich Meinecke, Schaffender Spiegel (Stuttgart, K. F. Koehler 1948; 236 S.). 
Diese Sammlung früherer Aufsätze ist ein Dokument zur Geistesgeschichte der deutschen Ge- 
schichtswissenschaft in der Auseinandersetzung mit den Problemen des Historismus. 


* 


Gerhard Ritter, Geschichte als Bildungsmacht, 2. Aufl. (Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt 1949; 


ZRS.). 
R. führt von der Gefährlichkeit des „Sich-Entscheidens, einfach nach den Vorakten“ zur Frage, 
welche politische Erziehungsaufgabe der deutschen Historie heute gestellt sei. Dabei wird in über- 
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aus wohltuender Sachlichkeit und Unterscheidungsfähigkeit jener platte Revisionismus ad absur- 
dum geführt, der die kritische Aufgabe des Historikers damit erledigt weiß, daß aus Friedrich 
d. Gr. Friedrich II. von Preußen gemacht und Bismark mit Hitler verglichen wird. Darüber hin- 
aus aber wird die Bedeutung der politischen Geschichtschreibung umrissen, die sich als dringend 
notwendig erweist angesichts einer Geistigkeit, die zwar wichtige Gesichtspunkte eröffnet, aber 
einen immensen und höchst bedenklichen Schutthaufen unter sich läßt. 


Gerhard Ritter, Die Dämonie der Macht. Fünfte, umgearbeitete Auflage des Buches „Machtstaat 
und Utopie“ (Stuttgart, Heinrich F.O. Hannsmann, o. J. [1949]; 256 S.). 

Diese Untersuchung über die Antinomie des Politischen, wie sie in Machiavelli und Thomas 
Morus repräsentiert ist, hat schon in ihrer ersten, während der nationalsozialistischen Herrschaft 
erschienenen Fassung den politischen Amoralismus angegriffen, hält sich aber auch umgekehrt in 
ihrer neuen Fassung von aller optimistischen Verharmlosung des Problemes fern. 


% 


Rudolf Rocker, Die Entscheidung des Abendlandes I u. II (Hamburg, Friedrich Otinger 1949). 
Das in englischer, spanischer, holländischer, portugiesischer, schwedischer Sprache erschienene, 
aber ursprünglich für einen deutschen Leserkreis bestimmte und nun auch in deutscher Sprache vor- 
liegende Werk vertritt leidenschaftlich einen absoluten Individualliberalismus und unterwirft 
drei Jahrtausende abendländischer Geschichte einer Betrachtung von diesem Gesichtspunkt aus. 
Der Verlag kann vorbehaltlose Zustimmungen von Thomas Mann, Albert Einstein und Bertrand 
Russel vorlegen. — Wie immer in einer solch herausgeblendeten Perspektive, tritt vieles in eine 
anregende neue Sicht. Wie verhängnisvoll es jedoch ist, die Freiheit selbst zu einem System zu 
machen, zeigen die oben in Anmerkung 6 wiedergegebenen groben Geschichtsentstellungen. 


” 


Josef Sellmair, Lehren der Geschichte (Donauwörth, Cassianeum 1949; 341 S.). 

Ein Werkbuch, das mit offenem, nirgendwo doktrinär abschließendem Horizont eine Antho- 
logie zu Fragen des Geschichtsverhältnisses zusammenstellt und einleitet. Wenn es heißt: „wir 
müssen uns bemühen, den archimedischen Punkt zu finden, von dem aus wir wieder ansetzen 
können“, so wird man sich allerdings darüber klar werden müssen, daß dieser Punkt nie ein rein 
„archimedischer“ sein kann, weil wir ja nirgendwo ansetzen können als innerhalb der Geschicht- 


lichkeit. 


% 


Eduard Spranger, Kulturpathologie (Tübingen, J. C. B. Mohr 1947) (Schriften der Universität 
Tübingen). 

Sorgfältig wird jede irreführende Analogie zwischen biologischem Organismus und „Kultur“ 
ausgeschieden und der ja schon medizinisch höchst fragwürdige Begriff „Gesundheit“ bzw. „Krank- 
heit“ kritisch gefaßt. Aus einer Analyse der „Selbstregulationen einer Kultur“ wird ihre „Insufhi- 
zienz“ ermittelt, die zu den unbestreitbaren tatsächlichen Krankheitserscheinungen der objektiven 
„Kultur“ selbst führt, woraus sich dann der verhängnisvolle Zirkel ergibt, daß der objektive 
pathologische Zustand Individualerkrankungen veranlassen kann, die ihrerseits wieder krank- 
hafte objektive Kultur erzeugen. Hier erscheint Schicksalhaftes. Spranger setzt dagegen das Ge- 
wissen der „einsamen, vor Gott stehenden Individualität“. 


x 


Josef Stürmann, Der Mensch in der Geschichte (München, Kurt Desch 1949; 308 S.). 

St. unterscheidet den transzendentalen Geist als Sinn-Wert-Bedeutung in und hinter allem, 
was ist — den existenten Geist als Entschiedenheit im metaphysischen Ja oder Nein zur trans- 
zendentalen Ordnung (die höchste aktualisierbare Wirklichkeit) — als weitere Schicht den 


150 


Idealismus und Geschichtlichkeit 


„potentiellen existentiellen Geist“ als die raumzeitliche Realität zwischen funktionalem Dasein 
und transzendentalem An-sich-Sein, vom existenten Geist unterschieden als „offene Möglichkeit“ 
in ihrer Gefährdung — und schließlich den „historischen Geist“, der an Institutionsautoritäten 
wie Staat, Kirche, Gesellschaftsformen gebunden und „undeutlich“ ist. In der geschichtsphilosophi- 
schen Konsequenz aus dieser Ontologie des Geistes wird innerhalb der „naturwissenschaftlichen 
Kategorie ‚Mensch‘“ ein ausdrücklich essentieller Unterschied gemacht zwischen Person- 
Menschen, welche die Bildungsgehalte erfahren „durch die Offenbarung des metaphysischen 
Geistesinhaltes in sich unmittelbar aus sich selber“, und den Lebewesen-Menschen, welche ihn durch 
die Vermittlung des „historischen Geistes“, also die Autoritäten, erfahren: zwischen der „persona 
individualis“ und dem „animal humanum“. Die zumindest immer am Rande des Verrates am 
metaphysischen Geist stehende Autorität habe ihre Rechtfertigung darin, daß sie die immerhin 
geistbedürftigen „Lebewesen“ in der geistigen Ordnung hält, sie habe aber ihr Ende dort, wo der 
metaphysische Geist im Menschen ihrer nicht mehr bedarf. (Vgl. oben $. 133 135 f. 139. 142.) 


% 


Frank Thieß, Ideen zur Natur- und Leidensgeschichte der Völker (Hamburg, Wolfgang Krüger 
[1949]; 343 S.). 

Th. versucht einen menschlichen „Großorganismus“ zu beschreiben, der durchaus die Züge des 
Raubtieres trägt. Der existierende „Geist“ bedarf zwar geschichtlich dieses Bereiches, aber er ver- 
wandelt ihn. „Politik dagegen ist au fond Ausdruck des Lebenswillens der Großorganismen, daher 
tierisch, räuberisch, mörderisch und auch dann noch Machtpolitik, wenn sie sich geistige Ziele 
steckt.“ Dies wird zwar an anderer Stelle des Buches gemildert, es gibt „Überschneidungen“. Aber 
es bleibt bei einem letztlich unüberbrückbaren Dualismus. Über die zweifellos wichtigen Massen- 
phänomene vgl. oben S. 138 f. 
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Da die Zeit den eigentlichen Rahmen des Geschichtlichen darstellt, ist es in allen Sprachen der 
Menschheit so, daß jene Worte, in denen Zeitbegriffe und Zeiträume ausgedrückt werden, die 
Entwicklungsstufe des jeweiligen geschichtlichen Denkens spiegeln. Die Bildung von Zeitbegriffen 
setzt bereits eine hochentwickelte Fähigkeit zur Abstraktion voraus. Daher sind die Sprachen 
„frühgeschichtlicher“ Völker gemeinhin noch arm an zeitlichen Begriffen und Unterscheidungs- 
möglichkeiten. Vielfach fehlt die klare Unterscheidung zwischen Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft, die Verbalform drückt nicht eine bestimmte Zeitstufe, sondern nur die Tätigkeit als 
solche aus — das Verbum ist also hier noch nicht „Zeit“-Wort, sondern nur „Tätigkeits“-Wort. 
Selbst in die Sprachen von Hochkultur-Völkern — man denke an die Semiten — ragt diese 
ursprüngliche Zeitlosigkeit des Tätigkeitswortes hinein. 

Noch deutlicher ist diese Entwicklung des Zeitbewußtseins an dem Beispiele einzelner zeitlicher 
Begriffe abzulesen. Was über die „naturgegebenen“ Zeitbegriffe Tag, Nacht, Monat, Jahr hinaus- 
geht, beruht auf bewußter menschlicher Setzung und ist ein Zeugnis menschlicher Geistestätigkeit. 
Ausdrücke für größere Zeiträume entstehen gewöhnlich erst im Zusammenhang mit kultischen 
Vorstellungen und Einrichtungen (Festlichkeiten), um mit diesen wieder zu vergehen oder ihre 
Bedeutung zu ändern. So ist der hellenische Zeitbegriff der Olympiaden aus den kultischen Spielen 
zu Olympia erwachsen und mit diesen wieder untergegangen. 


S 


Vielfältig und inhaltsreich ist die Geschichte des lateinischen Wortes saeculum, für das 
unsere Wörterbücher die Bedeutungen „Generation“ und — in fälschlicher Weise — „Jahr- 
hundert“ anzugeben pflegen. Eine wortgeschichtliche Untersuchung, deren Ergebnisse hier mehr 
angedeutet als in voller Stoffbreite dargelegt werden sollen, zeigt jedoch, daß die uns aus den 
romanischen Sprachen (siecle, secolo usw.) geläufige Bedeutung „Jahrhundert“ eigentlich erst 
im humanistischen Neulatein entstanden ist. 

Das Wort saec(u)lum ist, falls man nicht überhaupt etruskischen Ursprung annehmen will, 
von serere „säen“ abzuleiten, bedeutet also ursprünglich „Menschensaat“, „Menschenalter“, 
„Geschlechterfolge“. Die Etrusker kannten, wie uns Varro berichtet, eine Folge von zehn 
„saecula“, die zusammen das große Weltjahr bildeten. Jedes saeculum umfaßte nach Varro 
einen Zeitraum von (ungefähr) 100 Jahren: saeculum spatium centum annorum vocarunt, dictum 
a sene, quod longissimum spatium senescendorum hominum id putarunt (Varro, De lingua latina 
VI, 11). — Der Begriff des saeculum blieb auf den kultischen Bereich (ludi saeculares) beschränkt 
und hat in der römischen Geschichtschreibung und Zeitrechnung keine Rolle gespielt. 

Daneben erscheint saeculum weiterhin in der noch allgemeineren Bedeutung „Menschenalter“, 
„Geschlechterfolge“. Bei Titus Lucretius Carus, der im 1. Jahrhundert v.Chr. in einem großen 
Lehrgedichte „De rerum natura“ das materialistische Weltbild Epikurs darstellte, wird das Wort 
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saeculum sogar auf die Tierwelt übertragen. Eine seiner häufigen Lieblingswendungen ist saecla 
ferarum „Gattungen der Tiere“. 

In der Zeit des Kaisers Augustus gewann das Wort saeculum eine neue, prophetische Be- 
deutungsfülle. Im Gefolge des griechischen Geisteseinflusses wurde das lateinische saeculum 
mit dem griechischen Wort «iov („Weltzeitalter“) gleichgesetzt. Das Bewußtsein, daß mit der 
augusteischen „Fülle der Zeit“ ein neues Weltzeitalter im Zeichen des immerwährenden Friedens 
angebrochen ist, durchflutete damals die ganze Mittelmeerwelt und klingt in einem vielstimmigen 
Chor literarischer Zeugnisse auf. Auf italischem Boden floß in diese Vorstellung vom neuen 
„Aon“ die alte etruskische Säkularidee hinein. Ihren berühmtesten Widerhall finden wir in Vergils 
vierter Ekloge, in der das ganze abendländische Mittelalter die Voraussage von Christi Geburt sah: 


Ultima Cumaei venit jam carminis aetas; 
Magnus ab integro saeclorum nascitur ordo. (V. 4—5) 
Adspice, venturo laetentur ut omnia saeclo. (V. 52) 


Und ähnlich heißt es in einem etwa gleichzeitigen, inschriftlich erhaltenen Beschluß der Stadt Assos 
(in Mysien), der sich mit dem Kaiserkult befaßt: rod Ndiorou dvdpanoıg alövos vv Eveotöroc. 


Yu 
” 


Die religiöse und geistige Umwälzung, die durch den Sieg des Christentums über die antike 
Menschheit kam, brachte dem Worte saeculum die neue Bedeutung: „Welt“. Dieser zunächst 
überraschende Bedeutungsumbruch ist nur aus dem biblischen Sprachgebrauch heraus zu vertehen. 
Im Alten Testament bedeuten das hebräische öläm und das griechische aliov „lange Zeit“, „Ewig- 
keit“, „Weltzeitalter“, „Weltlauf“, vereinzelt auch schon „Welt“. Im Neuen Testament hat dann 
das Wort «iovan vielen Stellen die Bedeutung „Welt“ (in Gleichsetzung mit x60uoc), z. B.: «it 
wepiuvaı od atavos (Mark. 4, 19; Matth. 13, 22); — 6 Yaunoas neptuva T& Tod xöonou (1 Kor. 
7, 33). — Der hl. Paulus gebraucht als gleichbedeutend: oop!x tod xöou.ov, vopLa Tod al&vog Tobrov, 
coola« Tod xXöou.ou robrou (1 Kor. 1, 20; 2, 6; 3, 19). Das Weltende wird als ouvrereıa Tod alüvog 
bezeichnet, der Weltanfang als xar«ßoAn xdonov. 

Die lateinischen Bibelübersetzungen (Itala und Vulgata) haben «iöv mit saeculum übersetzt, 
das seitdem und bis zum Ende des Mittelalters fast ausschließlich die diesseitige sündige Welt 
bedeutet. Die lateinische Patristik ist voll von Beispielen für diesen Sprachgebrauch von saeculum. 
So heißt es bei Cyprian: Saeculo renuntiaveramus, cum baptizati sumus: sed nunc vere renuntia- 
veramus saeculo ... (Ep. 7); bei Tertullian: cum aliguid einsmodi de gaudiis et de fructibus saeculi 
metuit amittere (Spect. 2); totum saeculum satanas et angeli eins repleverunt; non tamen quod 
in saeculo sumus, a deo excidimus, sed si quid de saeculi criminibus attigerimus (Spect. 8); nam 
daemonia magistratus sunt saeculi huins (Idol. 18); bei Hieronymus: is qui saeculi militia derelicta 
vel monachus coeperit esse vel clericus (Ep. 52, 1, 1). — Aus den zahlreichen Belegstellen bei 
Augustinus sei hier nur eine einzige angeführt: Hoc enim universum tempus sive saeculum, in quo 
cadunt morientes succeduntque nascentes, istarum duarum civitatum, de quibus disputamus, ex- 
cursus est (Civ. Dei 15, 1). 

Ausgehend von diesem Sprachgebrauch, bildete der christliche Dichter Sidonius Apollinaris im 
5. Jahrhundert das neue Wort saeculiloguus = „die Sprache des saeculum, der irdischen Welt 
sprechend“ (Ep. 5, 8, 3). — In dem Karfreitagshymnus „Vexilla regis prodeunt“ des Dichters 
Venantius Fortunatus (um 580) wird Christus als saecli pretium, d. h. „Lösepreis der Welt“ 
bezeichnet: 

Beata cuius brachiis 
saecli pependit pretium... 


Dieser Sprachgebrauch (saeculum = diesseitige sündige Welt) blieb dann das ganze Mittelalter 
hindurch herrschend. 


Saeculum bildet insbesondere den Gegensatz zu religio („Mönchsleben“), wie saecularis als 
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Gegensatz zu religiosus einen Menschen bezeichnet, der in den Geschäften der Welt steht (oder 
von weltlicher Gesinnung erfüllt ist). So heißt es in dem kanonistischen Werk Burchards und 
Ivos: Si mulier maritum suum interfecerit...., saeculum relinguat et in monasterio poeniteat 
(cap. 85). — Dieselbe Bedeutung liegt in der „Summa theologiae“ des hl. Thomas von Aquin vor: 

Aliquid dicendum est de eo, qui est adhuc in saeculo constitutus, et aliud de eo, qui jam est 

in religione professus (II, II, 101, 4 ad 4). — Dupliciter aliquis potest esse in saeculo: uno 

modo per praesentiam corporalem, alio modo per mentis affectum (ibid. 188, 2 ad 3). 

Unzählig sind die mittellateinischen Redewendungen, in denen saeculum diese Bedeutung hat. 
Das Sterben des gläubigen Christen ist eine „Auswanderung aus der Welt“ (e saeculo emigrare, 
saeculum relinquere), und die paulinische ooplx tod aiövog taucht immer wieder als sapientia 
saeculi auf. 

Daneben kennt das ganze Mittelalter (ebenso wie die Patristik) einen zweiten Sprachgebrauch: 
der Plural saecula bedeutet „Zeiten“, „Zeitläufte“. Diese Bedeutung, die in Schlußformeln litur- 
gischer Gebete (per omnia saecula saeculorum) verankert war, findet sich häufig. Es seien hier 
nur zwei Belege angeführt: In der „Vita Bonifatii“ des Willibald (9. Jahrhundert) heißt es: 
praesentibus ac secuturis seculorum temporibus chorusca miraculorum patefactione ostensa (cap.8); 
bei Widukind, Res gestae Saxonicae: ferarumgque more viventes ... facti sunt venatores acerrimi; 
post multa vero saecula ... contigit ... (1, 18). — Dagegen läßt sich, soweit ich sehe, im ganzen 
Mittelalter weder im Lateinischen noch in den romanischen Sprachen ein Beleg dafür erbringen, 
daß saeculum die Bedeutung „Jahrhundert“ hatte. 

Der Sprachgebrauch des Kölner Stiftsherrn Alexander von Roes, der zu Ende des 13. Jahr- 
hunderts in mehreren politischen Schriften der deutschen Reichsgedanken darlegte und verteidigte, 
bestätigt dieses Bild. Der Singular saeczlum bedeutet die diesseitige Welt, der Plural saecula die 
„Zeiten“. Es seien hier die Stellen angeführt zugleich mit der Wiedergabe in der kürzlich erschie- 
nenen deutschen Übersetzung: in regno huins seculi „in dieser irdischen Welt“ (S. 44, Z. 31) — 
Noticia seculi „Weltkunde“ (S. 68, Überschrift) — de cursu seculi „über den Lauf der Welt“ 
(S. 68, 17) — quod antiqui sapientes secundum unam divisionem etiam secula dividebant in 
septem annorum ebdomadas „daß antike Denker auch eine Einteilung der Zeit nach sieben Jahres- 
wochen kannten“ (S.76, Z.2). 

Bei diesem Alexander von Roes findet sich auch schon ein merkwürdiger Ansatz zur Zählung . 
nach Jahrhunderten. An zwei Stellen erscheint dafür der Ausdruck centenarius annorum: 
...incepit currere centenarins annorum (S. 72, Z.25) „begann das Jahrhundert seinen Lauf“. — 
infra annorum centenarium extunc sequentem (S. 96, Z. 20) „in dem darauffolgenden Jahrhun- 
dert“. — In beiden Fällen handelt es sich freilich nicht um den uns geläufigen Zeitabschnitt eines 
Jahrhunderts, das z.B. von 1800—1899 reicht, sondern um einen Zeitraum von 100 Jahren, der 
von einem willkürlich gewählten einzelnen Ereignis an (extunc!) beginnt. 

Aber solche Beispiele, die sich aus dem übrigen Schrifttum jener Zeit wahrscheinlich vermehren 
ließen, weisen darauf hin, daß in keimhaften Anfängen sich ein Wandel des Zeit- und Geschichts- 
bewußtseins abzeichnet. Erst im Hochmittelalter war die christliche („dionysische“) Zeitrechnung 
nach Jahren seit Christi Geburt zur Alleinherrschaft und allgemeinen Anwendung gekommen — 
so lange hatte man sich mit der Zählung nach Herrscherjahren und Indiktionen beholfen. Nun, 
seitdem eine eindeutige Ara im ganzen Abendland allgemein anerkannt war, wurde das „Jahr- 
hundert“ ein klarer Begriff, wenn ihm auch noch das Wort als Bezeichnung fehlte. Eine andere 
Tatsache kam dazu. Das Jahr 1300 ließ Papst Bonifaz VIII. als erstes Jahr des neuen Jahrhunderts 
zum Anno Santo erklären. Dieses erste „Heilige Jahr“ hat im ganzen Abendland eine bleibende 
Erinnerung hinterlassen. 

Vielleicht ist dann die Bildung des Zeitbegriffes „Jahrhundert“ noch durch zwei andere 
Dinge wesentlich gefördert worden. Seit dem 13. Jahrhundert drang von Italien aus das System 
der arabischen Ziffern im ganzen Abendlande vor, mit dem Siegeszug der Buchdruckerkunst er- 
rang es dann die Vorherrschaft. Das Schriftbild der neuen Zahlzeichen hob die einzelnen Jahr- 
hunderte viel stärker und sichtbarer voneinander ab als die früher üblichen römischen Zahlbuch- 
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staben. Ebenso mögen auch die chiliastisch-adventistischen Periodisierungsversuche vieler Apoka- 
Iypsenerklärer zu dieser Bedeutungsentwicklung beigetragen haben. Und schließlich: es ist kein 
Zufall, daß mit dem 16. Jahrhundert auch jene Blütezeit der chronologischen Wissenschaft ein- 
setzte, die zahlreiche bedeutende Werke zur wissenschaftlichen Chronologie hervorbrachte (Scali- 
ger, Calvisius, Petavius, Bunting, Dodwell). 


Im Mittelalter wäre der Begriff „Jahrhundert“ gegenstandslos gewesen, da das mittelalterliche 
Geschichtsbewußtsein mit der Einteilung der Menschheitsgeschichte in die vier Weltreiche des 
Propheten Daniel auskam und daher ein Wort für „Jahrhundert“ nicht brauchte. Dies wurde erst 
anders durch einen neuen geistigen Umbruch. Der Sieg der humanistischen Renaissance über das 
theologische Weltbild des Mittelalters hat dem Geschichtsschema der vier Weltreiche ein Ende 
gemacht. An seine Stelle trat nun die heute noch herrschende Dreiteilung in Altertum, „Mittel- 
alter“ und Neuzeit. Die Bildung des neuen Begriffes „Mittelalter“ (aetas media, medium 
aevum) ging aus von der humanistischen Vorstellung, daß zwischen der Glanzzeit des als „klas- 
sisch“ bewunderten Altertums und seiner „Wiedergeburt“ in der italienischen „Renaissance“ eine 
barbarische „Zwischenzeit“ finsterer Unbildung sich erstreckte, jenes Zeitalter, da man — horribile 
dietu — in Cicero nicht das unerreichbare Vorbild edler Stilkunst bewunderte, sondern sich er- 
kühnte, das Latein als Weltsprache der abendländischen Geistigkeit lebendig weiterwachsen 
zu lassen. 

Die neue humanistische Geschichtschreibung bedurfte nun zur Untergliederung noch eines wei- 
teren zeitlichen Einteilungsprinzips. Hier bot sich die mechanische Einteilung in „Jahrhunderte“ 
als einfachster Weg an. Seit 1560 bürgerte sich diese Einteilung des Geschichtsstoffes in „Jahr- 
hunderte“ allmählich ein. Entscheidend war die Tatsache, daß die „Magdeburger Zenturiatoren“ 
— eine Gruppe protestantischer Gelehrten unter Führung des Flacius Illyricus — ihre große Dar- 
stellung der Kirchengeschichte (Ecclesiastica historia ... secundum singulas centurias ... per ali- 
quot studiosos et pios viros in urbe Magdeburgica ... I—VIIl. Basel 1559—1574) in Jahrhunderte 
einteilten. Die Jahrhunderte werden als centuriae oder saecula bezeichnet. So heißt es in der 
Vorrede: Visum autem commodissimum singula rerum factarum secula distribuere. Die zahl- 
reichen kirchengeschichtlichen Werke katholischer und protestantischer Gelehrten in den nächsten 
Jahrzehnten übernahmen diese Einteilung in Jahrhunderte. Um 1600 hat saeculum schon ganz 
allgemein die Bedeutung „Jahrhundert“. Die romanischen Entsprechungen (siecle, secolo usw.) 
übernahmen diese neue Wortbedeutung. 


ır 
> 


Im Deutschen scheint man sich bis zum Beginn des 17. Jahrhunderts im allgemeinen mit dem 
lateinischen Fremdwort saeculum begnügt zu haben. Aber schon seit 1561 erscheinen verschiedene 
Verdeutschungsversuche: Hundertjährige Zeit, Hundertjähriger Zeitlauf, Hunderter Jahrlauf, 
Hundertjahr, Hundertjährig (u. a.). Im Jahre 1663 wird dann das Wort „Jahrhundert“ zum 
ersten Male erwähnt, das in der Zeit bis 1700 alle anderen Verdeutschungsversuche verdrängte. 


. 
. 


Anmerkung 


Neben den lateinischen Wörterbüchern von Forcellini, Walde und Ducange wurden die Zettel- 
sammlungen des „Thesaurus linguae latinae* (München) benutzt. — Von einschlägigen Ver- 
öffentlichungen sind vor allem zu erwähnen: Nilsson, Saeculares ludi, Säkularfeier, Säkulum, 
in: Pauly-Wissowa-Kroll, Real-Encyclopädie der classischen Altertumswissenschaft II, 1 (Stutt- 
gart 1920) Sp. 1696—1720. — E. Diehl, Das Saeculum, seine Riten und Gebete, in: Rheinisches 
Museum für Philologie N. F. 83 (1934) S. 255—272 348—372. — Paul Lehmann, Einteilung 
und Datierung nach Jahrhunderten, in: Aus der Geisteswelt des Mittelalters. Studien und 
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Texte, Martin Grabmann zur Vollendung des 60. Lebensjahres von Freunden und Schülern 
gewidmet. I (Münster i. W. 1935) S. 35—51. — Hans Rheinfelder, Kultsprache und Profan- 
sprache in den romanischen Ländern (Genf und Florenz 1933) S. 148—154. — Über das nur an 
einer einzigen Stelle belegte Wort saeculiloguus vgl. A. Engelbrecht, Beiträge zum lateinischen 
Lexikon aus Sidonius, in: Wiener Studien zur klassischen Philologie 20 (1898) S. 293. — Über 
die Geschichte des deutschen Wortes „Jahrhundert“ vgl. Wilhelm Feldmann, Jahrhundert und 
seine Sippe, in: Zeitschrift für deutsche Wortforschung 5 (1904) S. 229—237). — Die Stellen aus 
Alexander von Roes sind angeführt nach der neuen Ausgabe: Die Schriften des Alexander von 
Roes. Herausgegeben und übersetzt von Herbert Grundmann und Hermann Heimpel (Weimar 
1949).— Über das saeculum aureum auf römischen Münzen vgl. Paul L. Strack, Untersuchungen zur 
römischen Reichsprägung des zweiten Jahrhunderts II (Stuttgart 1933) S. 100—102 105—108 181 f. 

Mit der Bedeutungsentwicklung von lat. saeculum geht die von griech. «iöv weitgehend parallel. 
Über die letztere vgl. vor allem: H. Sasse, «aiov aiovıoc, in: Theologisches Wörterbuch zum 
Neuen Testament, hrsg. von G.Kittel, I (Stuttgart 1933) S. 197—209. — Ders., Aion, in: Real- 
lexikon für Antike und Christentum Sp. 193—204 (mit weiteren Schrifttumsangaben).— K. Heussi, 
Altertum, Mittelalter und Neuzeit in der Kirchengeschichte. Ein Beitrag zum Problem der histori- 
schen Periodisierung (Tübingen 1921). 

Für verschiedene Hinweise danke ich vor allem Herrn Dr. Wilhelm Ehlers, der mir die Zettel- 
sammlung des „Thesaurus linguae latinae* zugänglich machte, sowie Prof Dr. Johann Baptist 
Hoffmann, Dozent Dr. Bernhard Bischoff und Dr. Otto Prinz (Mittellateinisches Wörterbuch). 
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Blick nach Osten 


Umschau im geistigen Leben der Völker des östlichen 
Mitteleuropa, Südostenropas und der Sowjetunion 


Herausgegeben von 
Univ.-Professor Dr. Heinrich F. Schmid, Wien 
Seminar für osteuropäische Geschichte 
und Univ.-Professor Dr. Josef Matl, Graz 


Seminar für slavische Philologie 


Die Zeitschrift erscheint vierteljährlich - Umfang des einzelnen Heftes 
5 bis 6 Druckbogen - Preis des einzelnen Heftes DM 2.—, sfr. 2.— 
Jahresabonnement DM 8.—, sfr. 8.— 


Der 1. Jahrgang 1948 ist noch komplett lieferbar 


IN-VORBERSEPUNFN GE 


Deutsches Theater-Lexikon 


Biographisches und bibliographisches Handbuch 
von Professor Dr. Wilhelm Kosch 


Der durch sein weitverbreitetes und allgemein anerkanntes 
„Deutsches Literatur-Lexikon“ bekannte Verfasser unter- 
zieht sich mit der Herausgabe eines Lexikons des deutsch- 
sprachigen Theaters erstmalig einer Aufgabe, die für die ge- 
samte Bühnenwelt, für alle Fachleute und Theaterliebhaber 
des In- und Auslandes von hervorragender Bedeutung ist. 


Das Werk wird in vierteljährlichen Lieferungen zu 6 Druck- 
bogen ausgegeben; der Gesamtumfang wird sich auf ungefähr 
120 Druckbogen beschränken, deren Zusammenfassung in 2 bis 
3 Bänden vorgesehen ist. Bis zur 10. Lieferung erscheint das 
Werk als Subskriptionsausgabe. Der Subskriptionspreis für den 
Druckbogen zu je 16 doppelspaltigen Seiten beträgt sfr. 1.20. 
Die erste Lieferung erscheint zu Beginn des Jahres 1951 


Wir bitten alle Interessenten, nähere Angaben bezw. 
Subskriptionseinladungen beim Verlag anzufordern. 
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MERKUR 


Deutsche Zeitschrift für Europäisches Denken 
Herausgeber: J. Moras und H. Paeschke 


4. Jahrgang 1950 


Die Zeitschrift des weltoffenen Lesers, der zu den zeitbewegenden 
Fragen der Literatur, Wissenschaft und Politik die unabhängige, 
undoktrinäre und kritische Stellungnahme führender Autoren 
europäischen Ranges verlangt. 


Diese Zeitschrift hat in kurzer Zeit durch unbedingte Verläß- 
lichkeit des literarischen Niveaus ihren Rang gesichert. 


Prof. Hans Heinrich Schaeder in 
„Hannoversche Neueste Nachrichten‘‘ 


Der MERKUR geht mit tiefem Ernst und hoher Verantwortung 
die Probleme der Zeit an, geschliffen, funkelnd und präzis. 


Südwestdeutscher Rundfunk 


Diese ‚‚deutsche Zeitschrift für europäisches Denken‘‘ ist das 
beste Zeugnis für eine geistige Wiedergeburt nach der Kata- 
strophe in Deutschland. Zeitschrift ‚Paru‘‘, Paris 


Unter den vielen hundert Zeitschriften, die gegenwärtig in 
Deutschland erscheinen, ist diese eine der bemerkenswertesten: 
gut in der Planung und Aufmachung und, was so besonders selten 
ist, durchweg gut geschrieben, weit entfernt sowohl von der 
akademischen Wichtigtuerei wie von der eigenwilligen Sub- 
jektivität, welche die hervorstechendsten Fehler der deutschen 
Intellektuellen sind. „Zimes Literary Supplement‘ 


MERKUR erscheint monatlich im Umfang von 112 Seiten zum 
Preise von DM 2.50. Verbilligtes Jahresabonnement DM 27.50. 
Probehefte kostenlos. Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT STUTTGART 


ORBIS ACADEMICUS 


Der „Orbis Academicus“ umfaßt in seinem Arbeitsplan alle Zweige 
wissenschaftlicher Forschung und Bildung. Er ist aufgebaut auf der 
Erkenntnis, daß es wahre Bildung nicht gibt ohne Besinnung auf die 
Einheit von Forschung und Bildung, von Wissenschaft und Weisheit. 


Als erster der Orbisbände erschien In einem Dokumentarium, das die Zeit von nahe- 

zu zweieinhalb Jahrtausenden umfaßt, geht 
FRITZ WAGN E n Professor Wagner, der den Lehrstuhl für neuere 
Geschichtswissenschaft Geschichte an der Universität Marburg innehat, 
VIII und 468 Seiten, Leinwand DM 18, — 4er Frage nach: Wie kam Geschichtswissen- 
schaft zustande und was sagt sie über 
ihr eigenes Wesen aus? In den Selbstaussagen führender Geister läßt er uns diesen 
Weg der inneren Entwicklung seiner Wissenschaft verfolgen. In zusammenfassenden Über- 
blicken, in hinführenden Zwischentexten aber erweist er sich als berufener Führer durch 
die Jahrhunderte, dem der Leser, aus welchem Wissens- und Interessenkreis er immer auch 
kommen mag, mit Bereicherung und Vertiefung seiner Einsichten folgt. Ein umfang- 
reicher, äußerst verdienstlicher wissenschaftlicher Apparat ergänzt den Textteil. Geordnet 
nach der problemgeschichtlichen Thematik der Texte führt eine ausführliche Bibliographie 
bis an die unmittelbare Gegenwart heran und ermöglicht so, die großen Forscher und 
ihre Leistungen in geistesgeschichtliche Zusammenhänge einzuordnen. Die vergleichende 
Lektüre aber fördern gründliche Personen- und Sachregister. Ein Wissenschaftsgebiet von 
zentraler Bedeutung wird mit diesem Orbisband dem großen Kreis geistesgeschichtlich 
interessierter Leser erschlossen. 


In Kürze wird vorliegen Fast einem „Lesebuch” gleicht diese Geschichte 
der Altertumskunde in der Geschlossenheit der 
MAZLIESDIER Dokumentenauswahl und in den treffenden Hin- 


Altertumskunde führungen und Erläuterungen, die Prof. Wegner, 
ca. 350 Seiten, mit 18 Biudtafeln Ordinarius für Altertumswissenschaft an der Uni- 
Leinwand ca. DM. 16.80 versität Münster, für die Erschließung dieses 


Zweiges der Wissenschaftsgeschichte beisteuert. 
Namen wie Petrarca, Flavio Biondo, Lorenzo Valla, Melanchthon und Raffael klingen 
auf in den Zeiten der Renaissance. Spon und Bentley folgen für das Barockzeitalter, da- 
nach erscheinen Winckelmann, Herder, Lessing und Goethe, Humboldt und die Brüder 
Schlegel. Die Blütezeit der Altertumskunde im 19. Jahrhundert bis heran an die Gegen- 
wart aber ersteht in Namen wie Wolf, Niebuhr, Boeckh, Droysen, Bachofen und Burck- 
hardt, Mommsen, Schliemann und Usener bis hin zu Nietzsche und Wilamowitz. Eines 
der reichsten und fruchtbarsten Gebiete der Bildungsgeschichte des Abendlandes erschließt 
dieser Orbisband in Wort und Bild dem großen Kreis der Freunde der Altertumskunde. 


Die Orbisbücher wenden sich an das Verständnis aller Gebildeten. Sie 
dienen der Lehre an den Schulen und Hochschulen ebenso wie der For- 
schung, sie wenden sich an den Fachgelehrten und Spezialforscher genau 
so wie an den wissenschaftlich und geistespolitisch interessierten Leser. 
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